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				Eine Squaw wie Dynamit

				Am liebsten hätte Hinto den Mann tot gesehen.

				Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er eine tiefe Abneigung gegen diesen weißen Eindringling verspürt. Der Mann, den sie Lassiter nannten, war aufgetaucht wie vom Himmel gefallen. Niemand hatte ihn gerufen. Er mischte sich in alles ein – und jetzt machte er Magena schöne Augen.

				Der junge Navajo-Krieger lehnte am Totempfahl neben seiner Lehmhütte und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Lassiter stand mit Cheveyo, dem Häuptling, und dessen ältester Tochter vor der Baracke, in dem das Büro des Indianeragenten untergebracht war. Wie Magena diesen Fremdling anhimmelte! Hinto war, als hätte man ihm ein Messer ins Herz gestoßen. Magena gehört mir, dachte er, und wer es wagt, einen Keil zwischen uns zu treiben, wird es bitter bereuen!

			

		

	
		
			
				Lassiter bedauerte es, dass seine Mission in der Navajo Indian Reservation beendet war.

				Er hatte Chuck Bryceman, den Chef der Indianeragentur, des Diebstahls und der Urkundenfälschung überführt. Vor gut einer Stunde war der geldgierige Beamte von den Männern des US Marshals fortgebracht worden. Bryceman hatte versucht, gestern Nacht aus dem Reservat zu entkommen. Doch nach kurzer Verfolgungsjagd hatte Lassiter den Übeltäter unweit der Thunderbird Mesa gestellt. Der Schurke hatte eine Kassette mit dreitausend Dollar bei sich. Geld aus dem Verkauf der Lebensmittel, die eigentlich für die Navajos im Reservat bestimmt waren. Lassiter hatte den geldgierigen Beamten nach Mexican Hat gebracht und die zuständige Behörde informiert.

				»Die Navajos sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet«, sagte der Häuptling würdevoll. »Ohne Sie, Mr. Lassiter, würde dieser verruchte Bryceman weiterhin sein Unwesen treiben und das Volk der Navajos müsste Hunger leiden. Mögen die Geister Sie auf Ihren Wegen beschützen.«

				Lassiter rieb verlegen seine Wange, während der grauhaarige Stammesälteste auf schweren Beinen zu seiner Unterkunft schritt. »Ein weiser Mann, dein Vater«, sagte er zu Magena.

				Die junge Squaw war eine der hübschesten Indianerinnen, der Lassiter je begegnet war. Bei jedem Schönheitswettbewerb hätte sie ihre Konkurrentinnen weit hinter sich gelassen. Selbst in ihrer nahezu schmucklosen Tunika aus ungegerbtem Leder war sie ein Hingucker ohnegleichen.

				»Ich hoffe, du bleibst noch einige Tage unser Gast«, sagte sie und lächelte. »Es würde uns freuen, wenn wir dich ein wenig verwöhnen könnten.«

				Lassiter tat, als müsse er sich ihre Worte erst durch den Kopf gehen lassen. Dabei stand seine Entscheidung im gleichen Moment fest, als Magena das Angebot ausgesprochen hatte. Die Aussicht, einige Tage und Nächte in der Nähe der attraktiven Squaw zu verbringen, übte einen unwiderstehlichen Reiz auf ihn aus.

				Das Gute war: Im Moment konnte er über seine Zeit frei verfügen. Den Auftrag der Brigade Sieben hatte er erfüllt. Also konnte er nun zum vergnüglichen Teil seines Aufenthalts im Indianerdorf übergehen, ohne dass ihn das Gewissen zwickte.

				»Nun ja, warum sollte ich nicht ein paar Tage hierbleiben?« Er ließ seine Augen über die bizarr geformten Felstürme schweifen. »Immerhin kommt man nicht alle Tage in eine landschaftlich so reizvolle Gegend. Hm, weißt du was, Magena? – Ich nehme das Angebot an!«

				Der junge Krieger, der sie die ganze Zeit verstohlen beobachtet hatte, stieß einen gurgelnden Laut aus. Mit einem Ruck löste er sich von dem Pfahl und stapfte auf sie zu.

				Einen Schritt vor der Squaw blieb er stehen. Er funkelte Lassiter grimmig an, dann packte er blitzschnell Magenas Hand. »Du kommst mit mir!«, keuchte er.

				Aber Magena war nicht die Frau, die sich von dem besitzergreifenden Verhalten des Jünglings beeindrucken ließ. Mit der Linken versetzte sie dem Hitzkopf einen Stoß vor die Brust.

				Er taumelte zurück, und mit unwiderstehlicher Gewalt riss sie sich von ihm los. »Geh, Hinto!«, rief sie. »Geh weg! Ich bin nicht dein Eigentum!«

				Der Jüngling zitterte vor Wut. Sein Gesicht glühte, als hätte er stundenlang in der prallen Sonne gelegen.

				Lassiter fragte sich, ob es ratsam war, schlichtend einzugreifen, verzichtete dann aber darauf. Wenn er sich jetzt eingemischt hätte, wäre Hintos Niederlage wohl komplett gewesen. Der junge Hitzkopf hätte sein Gesicht verloren und wäre zum Gespött des ganzen Dorfes geworden.

				Lassiter gab sich unbeteiligt. Wie es aussah, wurde die Squaw auch ganz allein mit ihm fertig.

				Magenas Augen sprühten Funken. »Lass mich endlich in Ruhe, Hinto! Aus uns beiden wird nie ein Paar. Das habe ich dir schon so oft gesagt. Warum begreifst du das nicht?«

				Bevor Hinto sich trollte, bedachte er den Mann von der Brigade Sieben mit einem vernichtenden Blick. Lassiter war auf der Hut. Er wusste nicht erst seit gestern, dass eifersüchtige Jungkrieger zu den haarsträubendsten Handlungen fähig waren, um das Ziel ihrer Wünsche zu erreichen. Nicht selten kam es dabei zu Verzweiflungstaten mit tragischem Ausgang.

				Lassiter beschloss, dem Burschen künftig aus dem Wege zu gehen, um ihn nicht bewusst in die Enge zu treiben. Schließlich wollte er die nächsten Tage bei den Navajos in Ruhe und Frieden verleben.

				»Der junge Mann ist in dich verliebt, Magena«, sagte er ruhig. »Seine Gefühle sind stark und machen ihn blind.«

				»Und wenn schon!« Magena richtete ihr Stirnband. »Hinto muss lernen, dass man im Leben nicht alles bekommt, nur weil man sich danach sehnt.«

				Lassiter nickte. Das Mädchen war nicht nur vordergründig sexy, sondern auch klug und energisch. Eine fabelhafte Mischung, ganz nach seinem Geschmack. Im Grunde seiner Seele hoffte er, dass er bei ihr mehr Anklang fand als ihr verschmähter Verehrer. Je länger er mit Magena zusammen war, desto heftiger wurde sein Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen.

				Bisher hatte er seine Gefühle in Zaum gehalten. Sobald er jedoch den Eindruck gewann, dass auch Magena ihm zugetan war, könnte er wohl für nichts mehr garantieren.

				Er wies auf den Sonnenuntergang am westlichen Horizont. »Ich hätte Lust auf einen kleinen Ausritt. Direkt der Sonne entgegen. Was hältst du davon, Magena?«

				»Der Sonne entgegen«, echote sie. »Klingt vielversprechend.« Sie hielt kurz inne. »Die Dämmerung in Arizona ist nur kurz. Es bringt Unglück, nachts zu reiten.«

				»Als ich hinter Bryceman herjagte, kam ich an einem Creek vorbei, unterhalb der Mesa. Daneben liegt eine große Wiese, von Feldblumen bedeckt.«

				»Ich kenne die Wiese, man nennt sie Flowerfield.«

				Lassiter drängte zur Eile. »Gut, dann lass uns aufbrechen, am besten sofort.«

				In Magenas Gesicht regte sich kein Muskel.

				»Vor Einbruch der Dunkelheit sind wir bestimmt zurück«, legte er nach.

				Sie blinzelte gegen die tief stehende Sonne. »Mein Vater mag es nicht, wenn eine seiner Töchter sich im Dunkeln so weit vom Lager entfernt. Er wird enttäuscht sein, wenn er erfährt, dass ich gegen seine Wünsche gehandelt habe.«

				Lassiter hob abwehrend die Hände. »Ich will dir auf keinen Fall Unannehmlichkeiten bereiten. Kein Problem, dann reite ich eben allein.«

				Damit rückte er seinen Stetson zurecht und wandte sich der Baracke zu. Im rückwärtigen Anbau befand sich der Pferdestall. Hier hatte er seinen Schimmel untergebracht.

				Auf halbem Wege hörte er Magenas Stimme: »Warte, Lassiter! Ich komme mit!«

				Er wandte sich um.

				»Ein Gast unseres Volkes sollte nicht allein durch die Gegend irren«, erklärte die Squaw mit fester Stimme. »Ich hole mein Pony. Wir treffen uns an der Felsnadel am Stone Butte.«

				Lassiter ging in den Stall und sattelte seinen Schimmel

				Als er am Stone Butte ankam, war Magena schon da.

				***

				Brad Merrick war angefressen. Sogar Betsy, seine Lieblingshure, schaffte es nicht, ihn aus seinen trüben Gedanken zu reißen.

				Merrick musste immerzu an den Agenten Chuck Bryceman denken. Dieser unvorsichtige Blödmann hatte sich schnappen lassen und war in den Knast gewandert. Damit war Merricks größter Lieferant ausgefallen. Wo sollte er jetzt so fix eine neue Ladung billige Lebensmittel hernehmen, wie er sie dem Küchenmeister der Schwellenleger-Brigade versprochen hatte?

				Es war zum Haareraufen!

				»Wenn du magst, ziehe ich meinen Schlüpfer aus«, bot Betsy an.

				»Was?« Er hatte nur mit halbem Ohr zugehört und hob fragend die Brauen. »Was hast du gesagt?«

				»Meinen Schlüpfer.« Betsy lispelte ein bisschen. »Ich kann ihn ausziehen, wenn es dich scharfmacht.«

				Sie saßen im hintersten Winkel von Eli’s Saloon. An der Theke standen zwei Satteltramps aus Colorado und unterhielten sich mit dem Wirt über die Vorzüge von reichen Witwen. An der Tür, neben dem Spucknapf, lag eine fette Katze und döste vor dem Kadaver einer halb gefressenen Maus. Draußen wurde es allmählich dunkel.

				Merrick blickte die Frau mit dem künstlich erblondeten Haar prüfend an. Betsy hatte den Stuhl zurückgerückt und machte Anstalten, ihren Rock zu heben.

				»Lass es!«, grunzte er. »Bin heute nicht in Stimmung. Merkst du das nicht, du dumme Kuh?«

				Betsy wippte kokett mit ihren Wonneproppen. »Ich weiß ein Mittel, dass dir garantiert auf die Sprünge hilft. Mach die Augen zu und zähle bis drei, Tiger.« Sie beugte sich zu ihm und berührte seine Gürtelschnalle. Dabei quoll ihr hochgeschnallter Busen aus dem Ausschnitt wie überkochende Milch auf dem Herd.

				Merrick stieß ihre Hand zur Seite. Das Luder bekam es glattweg fertig und besorgte es ihm vor der versammelten Mannschaft. »Sitzt du auf deinen Ohren, oder was?« Er starrte sie an. »Hab ›nein‹ gesagt, verdammt nochmal!«

				Betsy schmollte. Einen Moment lang dachte sie sichtlich angestrengt nach. Dann stand sie abrupt auf. Sie strich ihr Kleid glatt und langte nach ihrem Pompadour, der über der Stuhllehne hing.

				»Okay, wie du willst, Brad. Aber glaube ja nicht, dass du den halben Dollar zurückkriegst, den du mir bezahlt hast. Hab ihn mir ehrlich verdient. Ich kann nichts dafür, dass du – unpässlich bist. So long, Tigerman!«

				Damit wandte sie sich dem Ausgang zu.

				Merrick machte keine Anstalten, seine Gespielin aufzuhalten. All seine Gedanken kreisten schon wieder um den aufgeflogenen Chef des Büros für Indianerangelegenheiten. Hoffentlich hielt der Hurensohn seine Klappe und schwärzte nicht auch die übrigen Geschäftspartner an.

				Merricks Sorge wuchs. Manchmal kam es vor, dass ein volles Geständnis sich strafmildernd auswirkte. Chuck Bryceman war nicht gerade ein Muster von einem loyalen Menschen, sondern eher ein mieser, ausgebuffter Saukerl, der seine eigene Mutter ans Messer geliefert hätte, wegen eines schnöden Vorteils willen.

				Trübe Aussichten! Merrick glotzte auf sein leeres Schnapsglas und mahlte mit den Zähnen.

				Das schmerzvolle Miauen der Katze riss ihn aus seinen albtraumhaften Tagträumen.

				Er hob den Kopf.

				Ein junger Indianer hatte den Saloon betreten. Offenbar hatte er die Katze nicht gesehen und war ihr auf den Schwanz getreten. Die Männer am Tresen bogen sich vor Lachen, während das geschundene Tier hinaus auf die Straße rannte.

				Merrick machte die Augen schmal, als er den Neuankömmling erkannte. Hinto, ein Navajobengel aus dem Reservat. Der Bursche stand auf Merricks Gehaltsliste. Bei so manch illegaler Nacht- und Nebelaktion im Indsmendorf hatte er als Kundschafter gute Dienste geleistet.

				Der Navajo steuerte auf Merricks Tisch zu. Die beiden Tramps bedachten ihn mit unflätigen Sprüchen.

				Der Rote überhörte den Spott. Er setzte sich auf den Stuhl, der noch warm von Betsys Hintern war.

				»Was hast du hier zu suchen?«, knurrte Merrick. »Wir hatten ausgemacht, dass du dich nicht hier schießen lässt. Schon vergessen?«

				»Nein, ich…«

				Merrick packte ihn an der Hemdbrust. »Ich hasse es, wenn man meine Befehle missachtet! Ich hoffe, du hast einen triftigen Grund, dass du hier bist!«

				»Yeah, hab ich.« Hinto sah sich lauernd um. Dann beugte er sich über den Tisch. »Der Mann, der Bryceman geschnappt hat, bleibt noch für ein paar Tage im Dorf. Er ist gefährlich, sehr gefährlich.«

				Merrick fluchte. Das war wahrlich keine gute Neuigkeit, ganz im Gegenteil. Dieser Spürhund von außerhalb hatte solange im Navajodorf herumgeschnüffelt, bis er Bryceman am Kanthaken hatte.

				»Weißt du, was er vorhat?«, raunte er.

				»Er scharwenzelt um Magena herum«, stieß Hinto hervor. »Aber das ist nur Tarnung. Er will Brycemans Verbündete finden. Da bin ich mir sicher. Deswegen bin ich gekommen. Ich wollte dich warnen, Brad.«

				Merrick ließ ihn los. »Nun gut, unter diesen Umständen sei dir verziehen. Jetzt weiß ich Bescheid.«

				Hinto schielte nach der Schnapsflasche auf dem Tisch.

				»Gieß dir einen ein, muchacho«, sagte Merrick. »Und wenn du schon dabei bist, kannst du mir auch gleich noch einen geben.«

				Schnaps plätscherte in die Gläser.

				Bevor Merrick sein Glas angesetzt hatte, hatte Hinto seinen Brandy schon hinter die Binde gegossen.

				»Wir müssen Lassiter loswerden«, sinnierte Merrick. »So schnell wie möglich. Sonst findet er tatsächlich noch heraus, wer bei den Coups alles mit von der Partie war. Hat der Kerl schon einen Verdacht?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Cheveyos Älteste hat ihm den Kopf verdreht. Bisher hat er nur Augen für sie.«

				»Das ist gut.«

				»Gut?« Hinto knurrte wie ein hungriger Wolf. »Magena gehört zu mir. Ich werde sie heiraten, und wenn der Kerl sich auf den Kopf stellt.«

				Merrick betrachtete seinen Komplizen nachdenklich.

				Bis zu diesem Zeitpunkt war auf Hinto immer Verlass gewesen. Ohne Widerspruch hatte er jede Anweisung befolgt. Ohne ihn wäre es ganz schwer geworden, die Waren aus dem Lagerhaus zu stibitzen, ohne dass es jemand bemerkt hätte. Den Mund halten konnte Hinto auch. Wäre Chuck Bryceman aus dem gleichen Holz geschnitzt, bräuchte man sich keine Gedanken machen, dass er aus der Schule plauderte.

				»Nimm dir noch einen Schnaps«, sagte Merrick.

				Hinto griff zu. Nachdem er getrunken hatte, knallte er sein Glas hart auf den Tisch. Die Tramps an der Theke wendeten die Köpfe und glotzten herüber. Merrick fiel ein, dass Eingeborene nur einen Fingerhut Schnaps vertrugen. Er nahm die Flasche vom Tisch und stellte sie auf den Boden.

				»Das reicht für heute«, mahnte er.

				In den dunklen Augen des Indianers irrlichterten Funken.

				Eine Zeitlang saßen sie wortlos da. Hinto guckte Löcher in die Luft. Merrick grübelte über Lassiter nach. Dieser Störenfried lag ihm wie ein Stein im Magen. Der Mann musste verjagt werden, um jeden Preis. Einen Schnüffler im Umfeld war das Letzte, was Merrick für seine Geschäfte im Territorium nötig hatte.

				Natürlich würde Lassiter nicht freiwillig das Feld räumen. Kerle wie er waren wie Zecken, die erst verschwanden, wenn man ihnen Feuer unter dem Hintern machte.

				Merrick beschloss, so ein Feuer zu entfachen.

				Er sah seinen Kumpan an. »Hör mal, muchacho«, sagte er. »Ich denke, wir müssen etwas unternehmen, und zwar schnellstens. Dieser Schnüffler muss raus aus dem Reservat.«

				»O ja, das muss er.«

				»Ich hab da so eine Vorstellung, wie wir es machen könnten. Du hilfst mir doch, nicht wahr?«

				Hinto nickte beifällig. »Ich tu alles, was du sagst, Brad. Hauptsache, Lassiter verschwindet.«

				Merrick senkte den Blick. Er fragte sich, wie weit er den naiven Navajo in seine Pläne einweihen sollte. Sollte er Hinto auf die Nase binden, dass er vorhatte, Lassiter ein für allemal aus dem Weg zu schaffen? Das beste Mittel war da ein Stück Blei, abgefeuert aus nächster Distanz. Damit war Ruhe im Schiff, unwiderruflich. Aber womöglich hatte Hinto Skrupel und stieg aus, sobald er von dem Mordplan hörte. Dann hätte er, Merrick, seinen wichtigsten Verbindungsmann im Reservat verloren.

				Das Risiko wollte er nicht eingehen.

				So entschied er, Hinto nur teilweise in seinen Mordplan einzuweihen. »Pass auf, mein Junge«, sagte er gepresst, »das, was ich dir jetzt anvertraue, muss unter uns bleiben, hörst du? Und wenn die ganze Welt in Flammen aufgeht, niemals darf jemand eine Silbe davon erfahren. Comprende?«

				»Comprende«, flüsterte Hinto und stieß seinen Atem aus. »Ich bin bereit…«

				***

				Lassiter lehnte an einem Findling und sah zu, wie Magena einen Strauß Blumen pflückte.

				Es war ein milder Frühlingsabend. Eben war die Sonne untergegangen. Ihre Strahlen tauchten die westlichen Felskuppen in ein gleißendes Rot. Es hatte den Anschein, als würde der Himmel in Flammen stehen. Ein erfrischender Wind wehte aus nordwestlicher Richtung und kühlte die hitzegeschwängerte Luft über dem Flowerfield.

				Lassiter hatte voll damit zu tun, seine aufwallenden Gefühle zu bändigen. Der Anblick der hübschen Navajosquaw ging ihm durch und durch. Obwohl er unter einer heftigen Erektion litt, gab er sich gelassen.

				Magena kam. Sie hielt ihm den kunterbunten Blumenstrauß hin. Er hob die Nase und roch den betörenden Duft der Blüten.

				»Fantastisch«, murmelte er.

				»Ich werde sie meinem Vater schenken«, sagte Magena.

				Sie setzte sich neben ihn, brachte eine dünne Hanfschnur zum Vorschein und band die Stängel geschickt zusammen. Das ging so schnell, dass Lassiter Mühe hatte, den flinken Handbewegungen zu folgen.

				Als Magena ihr Werk vollendet hatte, hielt sie den Strauß hoch in die Luft.

				»Das hätte ich selbst nicht besser gemacht«, sagte Lassiter todernst.

				Sie nahm seine Worte für bare Münze. »Nanu? Du kannst Blumen binden? Das hätte ich nicht gedacht.«

				»Es war ein Joke«, versetzte er schnell.

				Sie begriff und boxte ihm kichernd gegen die Schulter.

				In diesem Moment packte Lassiter ein unwiderstehliches Verlangen. Er legte einen Arm um ihre Taille und küsste sie auf den Mund.

				Magena hielt die Lippen geschlossen.

				Lassiter ließ es dabei bewenden und nahm den Kopf zurück.

				Die Frau musterte ihn aus großen, wissenden Augen. »Du möchtest Liebe machen, stimmt’s?«

				Ihre Frage kam so überraschend, dass er schmunzeln musste. »Sieht so aus, als hätten eure Geister dir beigebracht, hinter die Stirn anderer Menschen zu sehen.«

				»Zumindest hinter deine Stirn, Lassiter.«

				Er unterdrückte einen Seufzer, während er seine Augen über ihre Tunika wandern ließ.

				Magenas Züge wurde eine Spur weicher. Das spöttische Lächeln verschwand. Ihre vollen Lippen reckten sich ihm entgegen wie die geöffneten Blütenkelche einer Orchidee.

				Dann, ganz unvermittelt, passierte es. Ohne für eine Sekunde den Blick von ihm zu lassen, streifte sie sich die Tunika über den Kopf.

				Lassiter schluckte schwer. Magenas Brüste waren rund und prall, die Warzen auf den Vorhöfen spitz wie die Dornen eines Mesquitebaumes.

				»Nimm mich«, sagte sie schlicht.

				Er spürte, wie ihm der Puls zwischen den Lenden hämmerte. Mit beiden Händen griff er zu. Magena bog das Rückgrat durch, während er sich ihrem Busen widmete.

				Nach einer Weile hob sie ihr Hinterteil. Ihre Leggins landeten auf der Tunika neben dem Blumenstrauß.

				Lassiter befreite sich von seinen Stiefeln. Als er nach seiner Gürtelschnalle griff, schüttelte Magena den Kopf und schob seine Hand beiseite. In atemberaubendem Tempo hatte sie seinen Pint aus der Versenkung gezaubert.

				Sie warf ihr langes Haar zurück und beugte sich tief über Lassiters Schoß. Er biss die Zähne zusammen, als sich ihre Lippen um seine Männlichkeit schlossen. Den Blick auf den brennenden Himmel gerichtet, genoss er den Zauber des Augenblicks.

				Nach und nach verlor alles, was ihn umgab, die Gestalt und verschwamm zu einer dichten Nebelmasse. Magena und er schienen die einzigen Lebewesen auf der Erde zu sein.

				Lassiter kam erst wieder zu sich, als es vorbei war.

				Magena lehnte an dem großen Findling, sie hatte ihm den Rücken zugekehrt. Ihr Atem ging stoßweise. Das lange, schwarze Haar hing ihr Strähnen bis zu den Hüften herab.

				Sacht unterbrach Lassiter ihre Verbindung. Die Squaw blieb noch einige Sekunden reglos stehen. Dann atmete sie tief durch und drehte sich langsam um.

				»Es wird Zeit, dass wir uns auf den Rückweg machen«, sagte sie.

				Er schaute sie bewundernd an. Magena war splitternackt. Sie wirkte wie ein Feenwesen aus der Anderwelt. Von einem jähen Impuls berauscht, nahm Lassiter sie in die Arme.

				Zu seiner Verwunderung stand sie steif wie ein Totempfahl.

				»Es wird dunkel«, stellte sie fest.

				Er ließ sie los. Magena griff nach ihren Sachen. Im Nu hatte sie sich angekleidet. Danach brachte sie ihr aufgelöstes Haar auf Vordermann und streifte sich den Stirnreif über.

				Die scheinbare Teilnahmslosigkeit, die seine Gespielin an den Tag legte, irritierte Lassiter. Im Allgemeinen waren die Frauen, mit denen er es getan hatte, danach bester Stimmung. Er ließ sich aber nichts anmerken. Vermutlich tat es Magena schon leid, dass sie sich ihren Gefühlen hingegeben hatte.

				Lassiter kleidete sich an.

				Magena war schon unterwegs zu den Pferden. Der Schimmel und das Pony standen nur ein paar Yards entfernt und grasten friedlich.

				Flink wie eine Raubkatze schwang sich Magena in den Sattel. Lassiter fragte sich, warum sie ihn wie Luft behandelte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, warum sie nach dem Schäferstündchen so abweisend zu ihm war.

				Gern hätte sich Lassiter nach dem Grund erkundigt. Letzten Endes verkniff er sich jedoch die Frage. Wahrscheinlich würde er keine oder nur eine ausweichende Antwort bekommen. Wie dem auch sei, er würde den Grund schon herausfinden, aber nicht hier und heute.

				Während sie über den Trail zurück ins Dorf ritten, sprach keiner ein Wort.

				***

				Es war stockdunkel, als Hinto wach wurde.

				Draußen, vor dem Hogan, schnaubte ein Pferd. Es war Shadi, das Pony von Magena. Hinto hatte gute Ohren. Er hätte Shadis Schnauben unter tausend anderen Ponys herausgehört.

				Hastig warf Hinto die Decke zurück. Er wälzte sich von seinem Lager. Barfuß tappte er durchs Dunkel. Im Dorf war es still, die Bewohner schliefen. Nur die Hufschläge des Ponys erklangen.

				Hinto ballte die Fäuste. Er wusste, dass die Tochter des Häuptlings mit Lassiter zum Flowerfield geritten war. Was die Beiden dort getan hatten, konnte er sich lebhaft vorstellen. Längst hatte er bemerkt, wie sehnsüchtig der Fremde die schöne Magena angaffte.

				Ob sie sich ihm hingegeben hatte?

				Die Hufschläge verklangen. Es war so still, dass Hinto der eigene Herzschlag wie Donnergrollen vorkam.

				Lautlos schlüpfte er aus der Hütte. Auf leisen Sohlen folgte dem Weg, den Magena eben geritten war.

				Er wollte die Squaw zur Rede stellen. Jeder im Dorf wusste, dass Cheveyo es nicht guthieß, wenn jemand des Nachts ausritt. Magena war seine Tochter, und doch hatte sie gegen seine Regeln verstoßen – wegen eines Weißen, der wie ein Bluthund im Dorf herumschnüffelte.

				Neben der Lehmhütte des Schamanen machte Hinto Halt.

				Auf einen Schlag war ihm bewusst geworden, dass er gerade dabei war, sich zum Narren zu machen. Magena war kein Kind mehr, und sie würde ihn auslachen oder fortjagen, wenn er jetzt wieder damit anfing, ihr Vorwürfe zu machen.

				Nach kurzem Zögern kehrte er um.

				Während er langsam zu seinem Hogan trottete, dachte er an das Gespräch mit Brad Merrick. Der Plan, den sich dieser alte Fuchs ausgedacht hatte, war nicht übel. Dabei spielte er, Hinto, die entscheidende Rolle.

				Er sollte Magena dazu bringen, dass sie mit Lassiter zum Ghost Canyon hinausritt. Dort würden Merricks Leute auf der Lauer liegen. Sie wollten Lassiter einen Denkzettel verpassen und ihn aus der Gegend vertreiben.

				Leider wusste Hinto noch nicht, wie er Magena überzeugen sollte, dorthin zu reiten. Bestimmt würde sie misstrauisch werden, wenn gerade er ihr den Vorschlag unterbreitete, Lassiter den idyllisch gelegenen Canyon zu zeigen.

				Hinto schlüpfte in seine Hütte.

				Drinnen brannte kein Licht, es war dunkel wie auf dem Grunde des Meeres, aber Hinto spürte sofort, dass er nicht allein in seinem Haus war.

				Er hielt den Atem an. »Wer ist da?«

				Stille.

				»Gib Antwort, sonst setzt es was!« Hinto tastete nach seiner Lanze, die neben dem Eingang lehnte. »Wer bist du? Gib Laut oder du wirst es bereuen!«

				»Ich bin’s«, sagte eine dünne Stimme.

				Hinto stellte erleichtert die Lanze zurück. Keine Gefahr. Die Stimme gehörte Magenas jüngerer Schwester, Leotie.

				»Was willst du?«, fragte er barsch. »Spionierst du mir etwa hinterher?«

				Das Mädchen schniefte leise. »Ich dachte, du freust dich, dass ich gekommen bin.«

				Hinto lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. In letzter Sekunde verbiss er sich den Spruch. Bei Lichte besehen kam Magenas Schwester gar nicht so ungelegen. Die übermütige Leotie könnte eine geeignete Verbündete für ihn sein. Wenn der Vorschlag von ihr kam, zum Ghost Canyon zu reiten, würde Magena keinen Verdacht schöpfen.

				Aber wie sollte er Leotie das klarmachen?

				»Darf ich die Nacht bei dir bleiben?«, tönte es aus dem Dunkel. »Wenigstens bis zum Morgengrauen, ja?«

				Hinto kaute auf seiner Lippe. Schon als kleines Mädchen war Leotie hinter ihm her gewesen wie der Puma hinter dem Wapitihirsch. Jetzt war sie eine junge Squaw, und noch immer war sie scharf auf ihn. Dutzende Mal hatte er sie abgewiesen. Leotie wusste, dass er nur Magena wollte, nicht sie. Aber sie war dickfellig wie ein Grizzlybär. Sie versuchte es immer wieder.

				Plötzlich spürte Hinto, dass sie ganz nahe vor ihm stand. Ihr Atem streifte sein Gesicht, und schon einen Atemzug später berührte sie seine Wangen.

				»Du bist ganz heiß«, flüsterte sie.

				Er ahnte, was sie in seinen Hogan getrieben hatte. Sie wollte sich zu ihm legen und ihn mit ihrer Weiblichkeit um den Finger wickeln. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie ihn verführen wollte. Doch immer war er hart wie Granit geblieben.

				Erneut dachte er an seinen Auftrag. Wenn er Leotie jetzt davonjagte, würde sie beleidigt sein und ihm etwas husten, wenn er sie um einen Gefallen bat.

				»Was ist nun?«, hauchte sie. »Ich darf doch bleiben, oder?«

				»Meinetwegen.«

				»Du bist so lieb, Hinto.«

				Er hörte, wie sie sich niederlegte. Unschlüssig stand er am Fußende des Schlaflagers und überlegte, ob er sich zu ihr legen sollte. Das war nicht ganz ungefährlich. Wenn jemand sie zusammen auf der Matte überraschte, würde es böses Blut im Dorf geben, es sei denn, er verkündete, dass er sich mit Leotie verloben wollte.

				Hinto beschloss, das Risiko in Kauf zu nehmen. Man konnte kein Ei essen, ohne es vorher zu zerbrechen. Er streckte sich neben der Frau aus. Kaum hatte er sich zugedeckt, rutschte sie zum herüber.

				Sie schlüpfte unter seine Decke. Hinto erschrak, als er merkte, dass sie keine Hosen trug. Ihr Schamhaar kitzelte seine Hand. Spontan setzte er sich auf.

				»Du weißt, dass ich deine Schwester zur Frau will«, sagte er.

				»Ja, natürlich. Oft genug hast du’s mir ja gesagt.«

				»Dann komm mir nicht zu nahe.«

				Sie kicherte. »Du bist ein komischer Kerl. Andere würden vor Freude einen Luftsprung machen, wenn ich mich zu ihnen legen würde.«

				»Ich bin ich, kein anderer«

				»Ja, leider.«

				Hinto überlegte scharf. Er durfte Leotie jetzt nicht vor den Kopf stoßen. Eine in ihrer Ehre gekränkte Squaw war mit äußerster Vorsicht zu genießen.

				»Weißt du, wo Magena heute mit Lassiter hingeritten ist?«, fragte er, um sie abzulenken.

				»Na sicher. Zum Flowerfield sind sie geritten.«

				Er lachte heiser. »Pah – Flowerfield! Im Ghost Canyon ist viel mehr zu sehen. Das Flowerfield ist doch was für kleine Kinder. Blumen, Blumen, nichts als Blumen. Sterbenslangweilig. Nichts für einen echten Mann.«

				Leotie antwortete nicht.

				Er hörte, wie sie atmete. »He, schläfst du schon?«

				Leotie sagte: »Wenigstens an die Brust könntest du mir fassen.«

				Ihre Worte verschlugen ihm die Sprache. So direkt hatte sie ihre Wünsche noch nie formuliert. Er kämpfte mit dem heftigen Verlangen, ihrem Wunsch nachzukommen. Leotie war ein hübsches Ding. Nun ja, vielleicht nicht ganz so hübsch wie ältere Schwester, aber viel fehlte nicht.

				»Ich habe geschworen, kein Mädchen anzurühren, bis Magena mich erhört hat.« Das war natürlich eine Lüge, aber im Moment fiel ihm nichts Besseres ein.

				Leotie war hellwach. »Du hast noch nie…?«

				»Bitte, führe mich nicht in Versuchung.« Er mimte den Unschuldsengel. »Es ist so schon schwer genug, dem Verlangen zu widerstehen. Du bist sehr verführerisch, Leotie. Und ich bin ja nicht aus Stein.«

				Leotie atmete auf. »Das hast du schön gesagt.«

				Neben ihm raschelte Stoff, offenbar zog sich die Squaw wieder an. Hinto atmete leise auf. Das Kompliment hatte Wirkung gezeigt. Jetzt musste er wieder auf den Ghost Canyon zu sprechen kommen. Brad Merrick erwartete Ergebnisse, mit faulen Ausreden brauchte man ihm nicht kommen. Da konnte er sehr rabiat werden.

				Lassiter muss verschwinden!

				»Weißt du was?« Hinto verlieh seiner Stimme einen geheimnisvollen Klang.

				»Na?«

				»Wir könnten morgen Nachmittag zu viert zum Ghost Canyon reiten. Magena und Lassiter nehmen wir mit. Das wird bestimmt eine lustige Tour.«

				Sogleich war Leotie obenauf. »Das ist eine famose Idee. Wir reiten zum Ghost Canyon.« Es entstand eine Pause. »Aber warum zu viert? Warum reiten wir nicht zu zweit? Nur du und ich.«

				Hinto rollte mit den Augen. Das war wieder mal ganz typisch für Leotie! Reichte man ihr den kleinen Finger, riss sie gleich die ganze Hand an sich. Er grübelte darüber nach, wie er aus der Zwickmühle wieder herauskommen sollte.

				»Lassiter hat viel für unser Dorf getan«, erklärte er schließlich. »Er hat diesen Schurken Bryceman überführt. Wir sollten ihm zeigen, dass wir ihn sehr schätzen. Er wird sich freuen, wenn wir ihn bitten, uns in den Canyon zu begleiten.«

				Er spitzte die Ohren, aber die Squaw gab keine Antwort. Die Zeit verging, aber sie rührte sich nicht.

				»He, Leotie.«

				»Ich denke nach«, sagte sie.

				»Worüber?«

				»Worüber, willst du wissen?« Sie hob die Stimme. »Bis zu diesem Moment war ich fest davon überzeugt, dass du Lassiter verabscheust. Immerhin hat er dir Magena ausgespannt, die Frau, nach der du dich verzehrst. Und nun willst du mit ihm zusammen ausreiten, um ihm etwas Gutes zu tun?«

				Hinto hätte sich am liebsten eine Kopfnuss verpasst. Er hatte sich zu weit vorgewagt, und jetzt argwöhnte Leotie, dass er etwas im Schilde führte.

				Er gab sich zerknirscht. »Nur ein Dummkopf beharrt auf seinem Irrtum«, sagte er. »Ich hab eingesehen, dass Magena noch Zeit braucht, bis sie sich mir zuwendet.«

				»Hast du Fieber?« Jäh fühlte Hinto eine Hand auf seiner Stirn.

				»Ich weiß, aus meinem Mund mag das sonderbar klingen. Aber ich habe gelernt.«

				»Ich habe gelernt«, äffte Leotie seine Stimme nach.

				Er war drauf und dran, das freche Ding aus seinem Hogan zu werfen. Nur unter Aufbietung all seiner Willensstärke behielt er die Nerven.

				»Ich meine es ernst«, sagte er salbungsvoll. »Die Geister haben mich wissen lassen, dass ich mich in Geduld üben muss. Eines Tages wird Magena sich mir zuwenden.«

				»Sagen die Geister«, sagte Leotie spöttisch.

				»Ich glaube daran, ganz fest.«

				Wieder herrschte Stille. Seine Bettgefährtin schien über seine Worte nachzudenken. Hatte er sie von seinem angeblichen Sinneswandel überzeugt?

				Hinto war sich da nicht so sicher.

				»Nun gut«, sagte Leotie plötzlich. »Gleich morgen früh spreche ich mit Magena. Ein Ritt in den Ghost Canyon ist bestimmt eine abenteuerliche Sache, auch zu viert.«

				Hinto war heilfroh, dass es stockdunkel war. Wäre Licht, hätte Leotie bestimmt an seinem Gesicht erkannt, wie zufrieden er war.

				»Aber einen Gefallen könntest du mir auch tun«, wisperte Leotie. »Vergiss deinen Schwur, wenigstens für ein paar Minuten. Im Dunkeln können die Geister sowieso nichts sehen.«

				Hinto zögerte kurz, aber dann gab er sich einen Ruck. Langsam schob er eine Hand unter der Decke hindurch, und als sie ihr Ziel fand, quiekte Leotie wie vor Vergnügen.

				***

				Als Buck Merrick am Goodwin’s Cross ankam, war George Kelly schon da.

				Der Fourier der Schwellenlegerbrigade saß im Schatten einer Felssäule und rauchte eine Zigarre mit gelber Bauchbinde. Neben ihm lag eine mit Glasperlen verzierte Kürbisflasche aus einer Navajo-Werkstatt im Reservat. In seinem knapp sitzenden, dunklen Gehrock wirkte der schmächtige Kelly wie ein Konfirmand. Doch der äußere Schein trog. Der Fourier war ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse, der ganz schön zulangen konnte. Er hatte Haare auf den Zähnen und eine verteufelt arrogante Umgangsweise. Mitunter reichten Merrick ein paar Minuten mit ihm, und er war einem Wutausbruch nahe.

				»Du bist spät dran«, murrte Kelly, als der Neuangekommene vom Pferd stieg.

				»Hab deine Benachrichtigung erst vor ’ner Stunde bekommen«, gab Merrick zurück.

				Kelly wischte den Einwand beiseite. »Wie auch immer, wir müssen dringend reden. Ich brauche die nächste Lieferung eine Woche früher. Kriegst du das hin?«

				Merrick erschrak. Mit einem so frühen Liefertermin hatte er nicht gerechnet. Er war mit dem neuen Verwalter des Lebensmitteldepots im Reservat noch nicht richtig warm geworden. Wie es aussah, war der Mann nicht bestechlich. Und zu allem Übel geisterte Lassiter noch im Indianerdorf herum.

				»Ja, ich kriege das hin«, sagte er trotzig.

				Der Fourier nickte, dann nahm er die Flasche und warf den Kopf in den Nacken.

				Es war ungefähr halb neun Uhr am Vormittag. Die Sonne gleißte vom Himmel, als wolle sie jegliches Leben von der Erde tilgen. Nicht eine Wolke war zu sehen. Merrick hasste es, bei dieser Gluthitze in die Wüste hinaus zu reiten. Ebenso gut hätte sein Geschäftspartner auch den schattigen Patio einer Cantina in Mexican Hat als Treffpunkt wählen können.

				»Wie konnte das mit Bryceman passieren?«, fragte Kelly und blies eine Rauchwolke aus. »Warum habt ihr Deppen nicht besser aufgepasst? Wie lausige Amateure habt ihr euch benommen.«

				Lausige Amateure! Merrick spürte, wie sich eine Faust in seinem Magen ballte. Was bildete sich dieser Strich in der Landschaft ein? Glaubte er, die ganze Welt würde sich um ihn drehen, nur weil er als Verpflegungsboss bei der Eisenbahn mitmischte?

				»Sie haben einen Spion ins Reservat eingeschleust«, sagte er ungehalten. »Dieser Lassiter hat Brycemans Papiere unter die Lupe genommen und ist dabei über dies und jenes gestolpert. Dann hat er Bryceman in die Mangel genommen. Als der abhauen wollte, hat er ihn wie ein wildes Tier gejagt.«

				»Ein Menschenjäger mit Buchprüferqualitäten.« Kelly lachte freudlos. »So ein Typ hat uns gerade noch gefehlt.« Er inhalierte Rauch und sah dem davonziehenden Qualm hinterher, dann starrte er Merrick schmaläugig an. »Ich weiß von diesem Typen. Warum habt ihr Jungs nichts unternommen, um den Bastard ins Jenseits zu verfrachten? »

				»Keine Bange, Joe. Der Countdown läuft schon«, wand Merrick ein.

				»Jetzt ist das Kind in den Brunnen gefallen«, bemerkte Kelly. »Ach so, ich mag es nicht leiden, wenn man mich Joe nennt«, fügte er hinzu.

				»Okay, ich denke dran.« Merrick machte gute Miene zum bösen Spiel. Manchmal war der Hänfling zickig wie ein Weibsstück, das monatelang keinen Sex gehabt hatte. Wegen jedem Kleinkram machte er ein Fass auf. »Du kannst dich auf uns verlassen, George. Die Spürnase wird bald ausgeschnüffelt haben. Ich hab ihm eine Falle gestellt. Möglich, dass er heute schon auf dem Weg in die Hölle ist.«

				Kelly rappelte sich auf. Die Zigarre im Mund, begann er, auf- und abzugehen. Dabei hatte er die Hände auf dem Rücken verschränkt wie ein Spaziergänger auf dem Broadway von New York. Merrick folgte ihm mit den Blicken. Er verspürte den Drang, den arroganten Kerl als Schießscheibe zu benutzen.

				Endlich blieb Kelly stehen. Er nahm die Zigarre aus dem Mund und tupfte die Asche ab.

				»Hab von diesem Lassiter schon ’ne Menge gehört«, sagte er. »Der Kerl ist nicht so leicht totzukriegen. So manch Großmaul hat sich schon die Zähne an ihm ausgebissen. Vor ’ner Weile war er mal Leibwächter von Buffalo Bill, und der nimmt nur die allerbesten.«

				Merrick, dem der Name Lassiter fremd war, merkte auf. Womöglich war sein Plan, den Spürhund in den Ghost Canyon zu locken, doch nicht so Erfolg verheißend, wie er sich das ausgemalt hatte. Wenn es zu einem Gefecht kam, würden sich seine Jungs blutige Köpfe holen.

				»Ich werde dieses Problem persönlich in Angriff nehmen«, erklärte Kelly.

				»Wie meinst du das, Joe… ähm, George? Willst du Lassiter selbst abservieren?«

				Der kleine Mann hob pikiert eine Braue. »Bist du krank? Hab Wichtigeres zu tun als mich mit dahergelaufenen Revolverschwingern zu schießen.« Er betrachtete die Glut seiner Zigarre. »Nein, mein Lieber. An dem Kerl mach ich mir die Hände nicht schmutzig. Ich habe da einen ganz fähigen Burschen in meiner Schwellenlegerbrigade, ein Superschütze, sag ich dir. Wir nennen ihn Beau Rivage, weil er aus Paris stammt. Der Junge ist ganz wild darauf, sich einen Namen als Gunfighter zu machen. Er weiß: Wenn er Lassiter einen vor den Latz knallt, steht sein Name morgen auf der ersten Seite in der Zeitung.«

				Merrick hob eine Achsel. Wenn Kelly es so wollte, bitte sehr. Da hatte er eine Sorge weniger und konnte seine Boys zurückpfeifen.

				»Wann willst du deinen Pariser von der Leine lassen?«, wollte er wissen.

				Der Fourier grinste selbstzufrieden. »Beau Rivage ist unterwegs ins Reservat. Könnte sein, dass er Lassiters Fährte schon aufgenommen hat. Sorge du dafür, dass deine Jungs ihm nicht in die Quere kommen.«

				»Okay, George. Ich hoffe, dein Nesthäkchen hält, was du dir von ihm versprichst.«

				»Das wird Beau, mein Wort drauf.«

				»Warten wir’s ab, immerhin ist er ein Greenhorn, und Lassiter eine harte Nuss. Das hast du selbst gesagt.«

				Kellys Gesicht verwandelte sich in eine Grimasse. Man sah ihm an der Nasenspitze an, dass er es hasste, wenn jemand Zweifel an seinen Entscheidungen äußerte.

				»Ich will, dass ihr den Jungen mit allem Respekt behandelt«, verlangte er. »Und seht euch vor, wenn ihr einen über den Durst getrunken habt und zu schwatzen anfangt. Beau ist mitunter sehr zart besaitet. Bei der kleinsten Provokation zieht er blank.«

				»Nerven wie Spinnweben, was?«

				Kelly trat seine Zigarre aus. »Sagt nachher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt. – So, das war’s für heute. Und nicht vergessen, die nächste Lieferung eine Woche früher. Alles andere bleibt so, wie es immer war.«

				»Aye aye, Sir.« Merrick salutierte lässig.

				Kelly warf ihm einen eigentümlichen Blick zu. »Schläfst du noch mit dieser blondgefärbten Hure?«, fragte er dann. »Die Kleine, die sich manchmal in Eli’s Saloon herumtreibt?

				Merrick merkte auf. »Betsy Barrow. Ja, warum fragst du? Was ist mit ihr?«

				Der Fourier sah ihn prüfend an. »Ein Vöglein hat mir gezwitschert, dass Old Betsy gelegentlich einen Freier aufsucht, der auf den seltenen Namen… Lassiter hört.«

				»Wie? Was?« Merrick war, als hätte er einen Schlag mit der Keule erhalten. »Betsy kennt Lassiter? Sie hat mir nie davon erzählt.«

				»Ich habe da so ein Gefühl«, meinte Kelly. »Nichts Konkretes, aber ich denke, sie hat eine gewisse Aktie daran, dass Bryceman aufgeflogen ist.«

				»Betsy ein Spitzel?« Merrick konnte es nicht fassen.

				»Da bist du platt, was?« Der kleine Mann im Konfirmandenanzug lachte selbstgefällig. Seine Heiterkeit währte nur kurz. »Bring das Miststück zum Schweigen, Brad«, sagte er hart. »Wenn wir uns das nächste Mal treffen, will ich von dir den Termin für ihre Beerdigung hören. Comprende?«

				Leck mich, Joe, dachte Merrick, den Betsys Verrat wie der Blitz aus heiterem Himmel getroffen hatte.

				Ihm war speiübel zumute. Die Vorstellung, Betsy Barrow zu töten, ließ sein Herz wie eine Feuerglocke hämmern.

				***

				Auch Betsy Herz schlug nicht im gewohnten Takt.

				Immer wieder musste sie an das Gespräch denken, dass sie auf dem Hinterhof von Eli’s Saloon durch das offene Fenster gehört hatte. Brad Merrick und der jungen Navajo aus dem Reservat hatten einen hundsgemeinen Plan ausgeheckt.

				Betsy bekam das Belauschte nicht aus dem Kopf.

				Sie war hin- und hergerissen und hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Brad Merrick war ihr Stammfreier. Sie hatte schon unzählige Stunden mit ihm im Bett oder irgendwo in einer Scheune oder in einem Gebüsch verbracht. Gewiss, er war manchmal ein raubeiniger Stinkstiefel, aber im Grunde ihrer Seele fand sie ihn ganz passabel.

				Im Gegensatz zu den meisten anderen Kunden im County bezahlte er jedes Mal anstandslos seine Zeche, bevor er Luft an ihren Hintern ließ. Hin und wieder fand er sogar ein nettes Wort für sie, wenn sie es ihm einmal besonders gut besorgt hatte. Im Laufe der Zeit hatte sie so eine Art Sympathie für den windigen Geschäftsmann entwickelt.

				Seit gestern Abend war diese Sympathie nun gehörig ins Wanken geraten.

				Aus seinem eigenen Mund hatte sie erfahren, dass er mit dem korrupten Indianeragenten unter einer Decke gesteckt hatte, mehr noch: Er wollte Lassiter, den sie hin und wieder mit Informationen fütterte, in eine Falle locken. Der Navajo sollte Lassiter in einen Canyon locken, das Restliche wollten Merricks Jungs übernehmen.

				Betsy fürchtete, dass die Halunken Lassiter umbrachten.

				Und auf einmal stand ihr Entschluss fest. Sie würden nicht tatenlos zusehen, wie eine Bande Heimtücker einen Ahnungslosen in den Hinterhalt lockte und ihn dann hinrichtete.

				Jetzt den Kopf in den Sand zu stecken, war feige und unmenschlich, und sie wäre dann kein Deut besser als dieses gemeine Gesindel.

				Betsy trat vor den Spiegel in ihrer Kammer und überprüfte den Sitz ihrer Frisur. Am Scheitel wies ihr Haar bereits dunkle Stellen auf. Höchste Zeit, es wieder nachfärben zu lassen. Sie verdeckte die Stellen mit ihrem breitkrempigen Sonnenhut, strich Reitrock und Bluse glatt und eilte hinaus auf die sonnenüberflutete Straße.

				Sie wollte zum Mietstall, um sich ein Pferd oder ein Maultier zu leihen. Von Mexican Hat bis zum Navajo Reservat waren es ungefähr fünf Meilen. Viel zu weit für einen Fußmarsch, schon gar nicht bei dieser Bullenhitze.

				Monty, der Stallmeister, würde ihr ein gutes Tier aussuchen und es ihr preiswert überlassen. Er stattete ihr hin und wieder einen Besuch ab und war ihr freundlich gesonnen.

				Als Betsy um die Ecke huschte, lief sie Brad Merrick in die Arme.

				»He, Baby!« Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Das trifft sich ja gut. Zu dir wollte ich gerade. – Ich habe Bedarf!«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Betsy schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Brad. Hab einen wichtigen Termin. Vor heute Abend wird es nichts mit uns.«

				»Heute Abend?« Er stand da wie ein begossener Pudel. »Wie zum Teufel soll ich das denn solange aushalten?«

				»Wenn’s so akut ist, geh zu Sally oder Suzie. Du weißt, wo du sie findest.«

				»Nein! Die beiden sind nicht meine Kragenweite. Sally ist mir zu dürr, da reißt man sich ja einen Splitter ein; und Suzie liegt wie ein Brett auf dem Laken. Sie bewegt sich nur, wenn sie einen die Bucks abknöpft. – Ich möchte dich, Baby.«

				Betsy trat von einem Bein aufs andere. »Jetzt geht es nicht, beim besten Willen. Ich muss rüber ins Navajodorf. Du musst dich schon gedulden, bis ich wieder zurück bin.«

				Merricks Blick wurde lauernd. »Ins Navajodorf willst du? Wen willst du denn dort beglücken? Den neuen Agenten?«

				Sie fingerte am Kinnband ihres Huts herum. »Seit wann bist du mein Aufpasser? Das geht dich nichts an, Brad.«

				»Oder willst du zu diesem Typ, der Bryceman erledigt hat?«

				Betsy bekam ein mulmiges Gefühl. War Merrick eifersüchtig oder war da mehr? Hatte er etwa Verdacht geschöpft?

				Sie wandte sich zum Gehen. »Also dann, bis heute Abend, Tigerman.«

				Nach fünf Schritten hatte er sie eingeholt. Er ging neben ihr her, als hätten sie das gleiche Ziel.

				»Ich komme mit ins Dorf«, erklärte er.

				Das passte Betsy nun überhaupt nicht in den Kram. Mit Merrick im Schlepptau, konnte sie mit Lassiter nicht offen reden.

				»Kommt nicht in Frage«, versetzte sie. »Ich reite allein, und du bleibst hier.«

				»Nein, ich komme mit und Schluss. Es war keine Frage, die ich dir gestellt habe, sondern eine gottverdammte Feststellung.« Auf einmal klang seine Stimme grob und verletzend, und sie sah ihn erschrocken an. »Wir reiten zusammen«, knurrte er.

				Betsy kannte ihren Stammfreier nur allzu gut. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, blieb er störrisch wie ein alter Maulesel. Auch wenn sie jetzt noch so sehr protestierte, Merrick würde ihr nicht von der Seite weichen.

				Männer! Betsy fügte sich ins Unvermeidliche.

				Sie marschierte zu Monty in den Stall. Merrick kam nicht mit. Er holte sein Pferd, das woanders untergestellt war.

				Der Stallmeister war ein Mann mittleren Alters, er trug eine knallrote Latzhose und einen alten Filzhut mit einer rotgoldenen Army-Kokarde. Betsy plauderte angeregt mit ihm, während er ihr einen kräftigen Rotbraunen sattelte. Als sie ihn fragte, was sie ihm schuldig war, schüttelte Monty den Kopf.

				»Geht aufs Haus«, verkündete er großzügig.

				»Sie sind sehr nett, Monty«, sagte sie.

				Er grinste verlegen. »Sie auch, Betsy.«

				Betsy spürte, wie sie errötete. Ihr fiel ein, dass Monty mit Abstand der gefühlvollste Liebhaber war, mit dem sie je ihr Lager geteilt hatte. Er passte jedes Mal auf, dass auch sie auf ihre Kosten kam und hatte immer ein liebes Wort für sie.

				Monty half ihr in die Steigbügel und wünschte ihr Hals- und Beinbruch.

				Als Betsy ihn so dastehen sah, mit der befleckten Hose, dem billigen Hut und dem verliebten Dackelblick, empfand sie eine große Zuneigung zu ihm. Am liebsten wäre sie aus dem Sattel gesprungen und hätte sich ihm in die Arme geworfen.

				Betsy unterdrückte ihre Regungen und ritt hinaus auf die Straße. Sobald ich wieder zurück bin, werde ich Monty fragen, ob er mich mal zum Essen ausführen möchte, nahm sie sich vor. Die Cantina in der Main Street besaß einen idyllischen Innenhof, und die Tortillas, die der Koch zubereitete, waren die besten im Umkreis von tausend Meilen.

				Mit diesen erfreulichen Gedanken erreichte Betsy den Stadtrand. Ihre gute Stimmung verflog, als sie Brad Merrick sichtete.

				»Na endlich«, grunzte er. »Ich wollte schon nachsehen, wo du so lange bleibst.«

				Betsy biss sich auf die Lippe und gab ihrem Rotbraunen die Sporen.

				***

				»Eine bodenlose Frechheit, was sich dieser Bryceman geleistet hat«, sagte Will Paisley.

				Lassiter nickte. »Während seiner Zeit im Reservat hat er nur in seine eigene Kasse gewirtschaftet. Ich frage mich, ob dieser Kerl überhaupt ein Gewissen hat.«

				Sie saßen am Tisch im Office des Indianeragenten. Will Paisley kam aus Nebraska und war als Brycemans Nachfolger eingesetzt worden. Er war ein kräftig gebauter Mann mit braunen Augen und schätzungsweise vierzig Jahre alt. Mit seinen schweren Cottonhosen und dem gestreiften Flanellhemd sah er aus wie ein Cowboy auf der Range.

				Lassiter fand schnell Gefallen an dem Mann.

				Will Paisley schien genau das Gegenteil von dem selbstsüchtigen Bryceman zu sein, ein korrekter Beamter, wie man ihn sich in dieser verantwortungsvollen Position wünschte. Gleich am ersten Tag seines Amtsantritts hatte er den Rat der Stammesältesten zusammengerufen und sich in aller Form für das unverzeihliche Verhalten seines Vorgängers entschuldigt.

				»Zum Glück waren Sie rechtzeitig zur Stelle«, nahm Paisley den Faden wieder auf. »Hätte Bryceman seine krummen Geschäfte weitergeführt, wäre es noch irgendwann zu einem Aufstand im Reservat gekommen.«

				»Davor bewahre uns Gott«, versetzte der Mann von der Brigade Sieben. »Die Navajos haben genug Leid erfahren. Irgendwann ist es genug.«

				Paisley blätterte in einem dicken Heft, das Seite für Seite mit Zahlen und Angaben zu dem Warenbestand gefüllt war. Hin und wieder waren am Seitenrand einige Posten rot gekennzeichnet und mit Anmerkungen versehen.

				Das ging auf Lassiters Kappe. In diesem Heft hatte er die ersten Beweise für Brycemans Betrügereien entdeckt.

				Natürlich hatte der ehemalige Lagerverwalter ihm die Unterlagen nicht freiwillig überlassen. Lassiter war heimlich ins Büro geschlichen, nachdem seine Verbündete Betsy den Agenten aus dem Haus gelockt hatte.

				Plötzlich klopfte es an die Tür, und in derselben Sekunde schwang sie auf.

				Leotie, die jüngste Tochter des Stammesältesten, erschien. »Störe ich?«, fragte sie schüchtern.

				»Nein, natürlich nicht.« Paisley winkte sie herein. »Was hast du auf dem Herzen, Leotie?« Obwohl er erst kurze Zeit im Reservat weilte, kannte er bereits einen Großteil der Bewohner mit Namen.

				Sie wandte sich an Lassiter. »Wir möchten Sie einladen, Mister. Haben Sie Lust, mit uns zum Ghost Canyon zu reiten?«

				Der Vorschlag überraschte ihn. »Wie komme ich denn zu dieser Ehre? Stammt die Idee von dir«

				Leotie krauste die Nase. »Eigentlich nicht. Es war Hinto, dem der Gedanke kam.«

				»Hinto?«

				»O ja. Es tut ihm leid, wie er sich Ihnen und Magena gegenüber betragen hat. Er hasst sich selbst für seine Unbeherrschtheit. Er möchte es wiedergutmachen.«

				Die Aussicht, in den geheimnisumwitterten Ghost Canyon zu reiten, gefiel Lassiter. Er fragte sich, ob auch Magena mit von der Partie sein würde. Seit ihrem Schäferstündchen im Flowerfield hatte sie sich rar gemacht. Er wusste noch immer nicht, welche Laus ihr über die Leber gelaufen war.

				Paisley fragte, warum Hinto nicht selbst den Vorschlag unterbreitete. Immerhin war der Einfall ja auf seinem Mist gewachsen.

				»Er ist sehr stolz«, wich Leotie aus.

				»Wer ist noch dabei, außer uns?«, erkundigte sich Lassiter, der hoffte, dass auch Magena mitkommen würde.

				»Nur wir drei, Hinto, Sie und ich.«

				»Und Magena?«

				Leotie schlug die Augen nieder. »Meine Schwester ist krank. Ein Ritt über die Mesa wäre zu anstrengend für sie.«

				Das war natürlich eine Ausrede. Vor einer Stunde hatte Lassiter Magena noch vor dem Hogan ihres Vaters gesehen. Von Anzeichen einer Krankheit hatte er nichts bemerkt. Es war ein Rätsel, warum sie sich so plötzlich von ihm fernhielt.

				Er nahm sich vor, den Dingen auf den Grund zu gehen und noch heute ihr Schweigen zu brechen.

				»Okay, ich komme mit«, entschied er. »Wann soll es losgehen, Leotie?«

				»Morgen, bei Sonnenaufgang. Wir werden auch über Nacht in der Geisterschlucht bleiben. Nehmen Sie sich genügend Decken mit. Manchmal wird es sehr kühl im Tal.«

				Lassiter bemerkte, dass Paisley die ganze Zeit interessiert zugehört hatte. »Wie sieht’s aus? Wollen Sie mitkommen, Will?«, fragte er.

				Der Beamte strahlte. »Sehr gern, wenn man mich will.«

				Lassiter sah zur jungen Squaw hinüber. »Was meinst du, Leotie? Wollen wir ihn?«

				Die Squaw nickte. »Im Canyon ist genug Platz für vier«, sagte sie todernst.

				Die Männer schmunzelten.

				Leotie verschwand, und kaum hatte sie die Tür geschlossen, klapperten Hufschläge vor der Baracke.

				Lassiter warf einen Blick aus dem Fenster und runzelte die Stirn.

				Betsy Barrow kam, neben ihr ritt ein finster aussehender Bursche, den Lassiter schon ein paar Mal in Mexican Hat gesichtet hatte. Wenn er sich recht entsann, hieß der Mann Brad Merrick und war ein eifriger Bordellgänger. Von was er seinen Lebensunterhalt bestritt, war Lassiter ein Rätsel. Er fragte sich, warum seine Komplizin ihn angeschleppt hatte.

				Nach kurzem Zögern stand er auf. »Wir treffen uns morgen, bei Tagesanbruch«, sagte er.

				»Ich freue mich schon auf den Ausflug.« Der Indianeragent erhob sich ebenfalls.

				Sie gaben sich die Hand, und Lassiter trat vor das Haus.

				»Da bin ich«, sagte Betsy und zwinkerte ihm heimlich zu.

				Lassiter tat so, als hätte er mit ihrem Erscheinen gerechnet. Er zauberte ein fröhliches Grinsen auf seine Lippen, obwohl in seinem Schädel die Fragezeichen wild durcheinander wirbelten.

				»Ich bin Brad Merrick«, sagte Betsys Gefährte. Es klang wie: Sieh dich vor, mein Lieber!

				Lassiter nannte seinen Namen und half Betsy vom Pferd. Merrick blieb im Sattel und beäugte sie mürrisch.

				»Brad war so nett, mich zu begleiten«, sagte Betsy leichthin.

				Lassiter merkte, dass ihre Ungezwungenheit nur aufgesetzt war. Offenbar brannte Betsy darauf, ihm eine wichtige Neuigkeit mitzuteilen. Lag etwas in der Luft? Eigentlich war die Sache mit den veruntreuten Lebensmitteln doch vom Tisch. Der US Marshal hatte Bryceman unter seine Fittiche genommen, und auf Will Paisley war Verlass.

				»Gehen wir in meine Hütte oder möchtest du ein Stück spazieren gehen?«, wollte er wissen.

				»Machen wir’s drinnen.«

				Lassiter wies einladend auf die kleine Lehmhütte, die ihm Cheveyo vorübergehend zur Verfügung gestellt hatte. Der Hogan stand unmittelbar neben der Baracke der Agentur.

				Als sie den Vorplatz überquerten, kreuzte Magena ihren Weg. Sie ritt auf ihrem Pony und warf Lassiter einen Unheil verkündenden Blick zu. Ehe er das Wort an sie richten konnte, riss sie das Pferd herum und galoppierte davon.

				Lassiter schob den Vorhang beiseite und ließ Betsy als Erste in die Hütte gehen. Bevor er sich ihr widmete, spähte er noch einmal zu ihrem Begleiter hinüber. Merrick leinte gerade sein Pferd an den Fahnenmast neben der Baracke.

				»Was ist passiert, Betsy?«, fragte Lassiter. »Wir hatten ausgemacht, dass wir uns nur in Mexican Hat treffen.«

				»Ich weiß, aber die Dinge haben sich anders entwickelt, als ich vermutet habe.« Sie schickte einen langen Seufzer hinterher.

				»Willst du dich setzen?« Er wies auf sein Lager.

				»Nein, nicht nötig.«

				»Gibt es einen bestimmten Grund, dass du diesen Merrick mitgebracht hast?«

				»Nein. Er hat darauf bestanden, mich zu begleiten. Ich konnte ihn nicht abwimmeln.«

				Lassiter bemerkte, dass die Frau zitterte. »Er glaubt, dass du hier bist, um mich zu beglücken, oder?«

				»Das hoffe ich.« Sie seufzte wieder. Dann holte sie tief Luft und sah ihn beschwörend an. »Du darfst nicht länger im Reservat bleiben. Du bist in großer Gefahr. In Mexican Hat gibt es Männer, die dir an den Kragen wollen.«

				»Ach ja?« Lassiter spitzte die Ohren. »Woher weißt du das, Betsy? Hast du einen Tipp bekommen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab im Saloon ein Gespräch aufgeschnappt, rein zufällig. Dabei ging es um ein Attentat, das man auf dich verüben will.«

				»Ein Attentat?«

				Sie nestelte an ihrem Kinnband. »Du musst dich vorsehen. Man will dich von hier fortlocken, in einen Canyon. Weitab vom Navajodorf, irgendwo oben auf der Mesa. Hier warten die Strolche auf dich. Sie wollen dich umbringen, Lassiter.«

				Einen Moment war Stille.

				Lassiter war verunsichert. Der Ausflug in den Ghost Canyon ein abgekartetes Spiel? Dass Leotie bei dieser Sauerei ihre Finger im Spiel hatte, bezweifelte er. Vielmehr schien jemand im Hintergrund die Fäden zu ziehen? Hinto?

				»Wer ist SIE’?«, fragte er dumpf.

				»Ich… ich kenne ihre Namen nicht«, sagte Betsy stockend. »Irgendwelche Desperados aus Utah oder Colorado, ich habe nur ihre Stimmen gehört…«

				»Warum lügst du?«, unterbrach er sie.

				Betsy schlug die Augen nieder.

				Lassiter wies zum Ausgang. »Der Typ, der sich an dich gehängt hat – gehört er zu diesen Desperados?«

				Betty schwieg beharrlich, und Lassiter wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Er fragte sich, was Brad Merrick so auf die Barrikaden gebracht hatte, dass er zu solchen drastischen Maßnahmen griff. Er hatte nie etwas mit Merrick zu tun gehabt. Warum wollte der Kerl ihn ins Jenseits verfrachten?

				Er stellte diese Frage Betsy.

				Sie lief rot an und amtete schwer.

				»Du musst es mir sagen«, Betsy.«

				Ein feuchter Glanz schimmerte in ihren Augen. »Brad… Brad ist Brycemans Komplize«, flüsterte sie.

				Lassiter nickte versonnen. Jetzt verstand er, was den Kerl da draußen antrieb. Merrick fürchtete, er könnte das gleiche Schicksal erleiden wie der Indianeragent. Deshalb wollte er Nägel mit Köpfen machen, bevor er die Nachbarzelle seines ehemaligen Kumpans bezog.

				»Danke für deine Ehrlichkeit, Betsy«, raunte Lassiter.

				Sie nahm ein Schnupftuch aus ihrem Pompadour und rieb sich die Tränen von den Wangen. »Irgendwie fühle ich mich schmutzig. Brad ist eigentlich gar nicht so übel, und ich habe ihn eben in die Pfanne gehauen.«

				»Das sehe ich anders«, tröstete Lassiter sie. »Du hast wahrscheinlich gerade einen hinterhältigen Mord verhindert. Das ist nicht schmutzig, sondern sehr mutig von dir.«

				Betsy lächelte schwach. »Meinst du?«

				Er nahm sie in den Arm und drückte sie. »Und ob ich das meine. Du hast mir gerade das Leben gerettet. Das kann dich doch nicht traurig machen.«

				»Ja, das stimmt schon.« Sie straffte ihre Gestalt und gab sich selbstbewusst. »Hast du was Kräftiges zu trinken da?«

				»Für dich immer.« Er trat an seinen Reisesack und entnahm ihm eine angebrochene Flasche Brandy. »Mit einem Glas kann ich leider nicht dienen.«

				»Macht nix.« Betsy ließ den Korken aus der Flasche schnippen und trank einen Schluck. Als sie den Brandy absetzte, kicherte sie. »Und jetzt zerzause mich ein bisschen. Es muss doch so aussehen, als hätte ich dich ordentlich zur Ader gelassen.«

				Lassiter nahm ihr den Hut von Kopf. Es dauerte nur einen Moment, und er hatte ihr einen Wuschelkopf gezaubert. Zum Schluss gab er ihr einen Dollar.

				Betsy wollte das Geld nicht annehmen, aber er bestand darauf. »Es muss alles möglichst echt aussehen«, sagte er. »Du willst doch nicht, dass Merrick was merkt, oder?«

				***

				Magena kauerte an einer Felssäule am Rand des Überlandtrails und dachte an Lassiter.

				Sie hatte sich bis über beide Ohren in ihn verliebt. Eine so starke Zuneigung zu einem Mann hatte sie noch nie verspürt. Es war, als hätte er einen Magneten in der Tasche.

				Dieses Gefühl machte ihr himmelangst.

				Bisher war sie stolz darauf gewesen, jederzeit die Kontrolle über ihren Geist und ihren Körper zu haben. Seitdem sie sich mit Lassiter im Flowerfield geliebt hatte, war alles anders. Dieser Mann übte eine magische Anziehungskraft auf die aus. Sie war wie Wachs in seinen Händen gewesen. Im Rausch der Sinne hatte sie es sogar im Stehen mit ihm getan.

				Die Erinnerung bescherte ihr eine Gänsehaut.

				So ein Aussetzer durfte ihr nie wieder passieren. Der Tag, an dem Lassiter das Navajodorf verlassen würde, war nicht allzu fern. Daraus hatte er nie einen Hehl gemacht. Vermutlich würde er nie wieder ins Dorf zurückkehren. Wenn sie zuließ, dass die Liebe, die sie für ihn empfand, immer mehr anschwoll, würde sie unglücklich werden.

				Vielleicht würde sie ihn ihr Lebtag lang nachtrauern. Magena krampfte eine Hand in den heißen Wüstensand. Nein, lieber ein Ende mit Schrecken als Schrecken ohne Ende. Wenn sie ihm weiterhin aus dem Wege ging, würde dieses brennende Verlangen schon irgendwann versiegen.

				Der Boden unter ihr vibrierte.

				Magena hob den Blick. In der Ferne wurden Staubschleier sichtbar. Reiter oder Wagen. Sie kamen aus Richtung des Reservats. Noch befanden sie sich auf der rückwärtigen Seite des Hangs. Aber in ein paar Minuten erreichten sie den Scheitelpunkt der Anhöhe.

				Man würde sie vor der Felssäule sitzen sehen.

				Das war nun gar nicht nach Magenas Geschmack. Sie hatte jetzt keine Lust auf eine Begegnung.

				Sie schnellte auf die Füße, löste die Leine, mit der sie die Vorderbeine ihres Ponys gehobbelt hatte, und führte das Tier auf die hintere Seite des Felsens. Dann kehrte sie zurück zu ihrem Lagerplatz. Mit einem Mesquitezweig verwischte sie die Abdrücke der Hufe.

				Nachdem sie alle Spuren beseitigt hatte, duckte sie sich hinter die Steinbarriere. Es dauerte nicht lange, und auf dem Kamm des baumlosen Hügels erschienen zwei Reiter.

				Als sie näherkamen, unterschied Magena einen Mann und eine Frau. Drei Atemzüge später erkannte sie die Beiden. Die Frau mit den blonden Locken und den düster dreinblickenden Mann hatte sie vorhin im Dorf gesichtet. Lassiter war mit der Frau in seinen Hogan gegangen.

				Prompt zwickte es in Magenas Magen. Ich bin eifersüchtig, gestand sie sich ein. Es kostete sie eine Menge Kraft, die Gefühlsregung zu verdrängen.

				Shadi, ihr Pony, schnaubte, und sie flüsterte leise auf das Tier ein. Es ließ nun den Kopf hängen und stand reglos, als hätte es ihr Kommando Wort für Wort verstanden.

				Die Reiter kamen näher.

				Magena hielt den Atem an. Tief in ihrem Innern keimte eine böse Vorahnung. Sie konnte sich nicht erklären, warum. Es war nur ein Instinkt.

				Vor der Felssäule zügelte der Mann sein Pferd. »Gönnen wir den Tieren eine Pause, Baby«, sagte er laut.

				Seine Stimme hatte einen lauernden Beiklang. Magenas Misstrauen wurde stärker. Der Mann hatte etwas vor, und es war nichts Gutes.

				Höre nicht auf ihn, Baby, dachte Magena, reite weiter!

				Die blonde Frau entschied sich für das Gegenteil. Sie brachte ihren Rotbraunen zum Stehen und saß ab. Der Mann tat es ihr gleich. Beide stampften auf dem Boden herum, um ihre steifen Glieder zu lockern. Als die Frau sich den Staub von dem geschlitzten Reitrock klopfte, zog der Mann seinen Revolver aus dem Holster.

				»Du bist ein Miststück, Baby«, sagte er kalt.

				Magena erschrak. Vorsichtig hob sie den Kopf aus der Deckung. Sie sah, dass der Mann seine Waffe auf die Brust der Frau gerichtet hielt.

				»Brad!«, kreischte sie auf. »Bist du von Sinnen? Brad, nimm den Colt weg…!«

				»Halt deine Klappe!«, fiel er ihr ins Wort. »Du hast mich verraten. Glaubst du, ich lasse dir das durchgehen?«

				Magena überlegte nicht lange. Sie zog ihr Messer aus dem Hosenbund und wog es in der Hand. Cheveyo, ihr Vater, hatte ihr beigebracht, es als Wurfinstrument zu benutzen. Viele hundert Stunden hatte sie mit Messern geübt und es im Laufe der Jahre zu großer Meisterschaft gebracht.

				Die todgeweihte Frau fiel auf die Knie. »Tu’s nicht, Brad! Um Himmels willen, töte mich nicht!«

				Er spannte den Hahn. »Zu spät, Baby. Ich muss tun, was ich tun muss. Ich habe keine Wahl.«

				»Ich will nicht sterben!«

				Der Mann, der Brad hieß, zog eine Grimasse. »Wie singt ihr Schäfchen immer bei der Sonntagsmesse: ›Sterben ist das höchste Glück?‹ Genau das wird dir jetzt zuteil, mein Schatz.«

				In Magenas Schädel ratterte es. Wie es aussah, war der Kerl ein Revolvermann, der ziemlich gut mit dem Eisen umgehen konnte. Es wäre ein fataler Fehler, ihn vorher zu warnen, bevor sie das Messer warf. Es ging um Leben und Tod. Da blieb die Fairness auf der Strecke.

				»Leb wohl, Betsy«, sagte er mitleidlos.

				In diesem Augenblick schnellte Magena in die Höhe. Mit der Kraft eines Mannes schleuderte sie das Messer über die Steinbarriere hinweg.

				Das summende Geräusch endete mit einem kurzen Plopp!

				Die Klinge bohrte sich in die Hemdbrust des Mörders. Er ließ seine Waffe sinken. Ein Schuss peitschte auf. Die Kugel prallte gegen die Felssäule. Als Querschläger winselte sie zurück und wirbelte neben dem Rotbraunen eine Sandfontäne auf.

				Magena trat hinter ihrer Deckung hervor.

				Der Mann lag auf dem Rücken und zuckte mit den Beinen.

				Die Frau, die er töten wollte, lag nur paar Handbreit vor ihm. Vor Angst hatte sie das Bewusstsein verloren.

				Magena beugte sich über den Sterbenden. »Du hättest das nicht tun dürfen, weißer Mann«, sagte sie. »Das ist dir doch jetzt klar, oder?«

				»Geh zur Hölle, du rotes Biest«, stöhnte er.

				»Bei uns gibt es keine Hölle«, sagte sie ruhig.

				Mit einem Ruck zog sie das Messer aus seiner Brust. Während sie das Blut von der Klinge wischte, starb der Mann.

				Magena bedauerte seinen Tod nicht im Geringsten. Er hatte das bekommen, was er jemandem anderen zugedacht hatte. Wenn das keine Gerechtigkeit war…

				***

				Als Beau Rivage Eli’s Saloon betrat, huschten seine Augen spähend über die Anwesenden.

				Sein Blick blieb an einem rotgesichtigen Burschen mit platt gedrücktem Plainsman-Hut hängen. Der Typ stand am Ende des Schanktisches und saugte gelangweilt an seiner Zigarillo.

				Du bist der Auserwählte, entschied Rivage. Gleich mach ich dir Feuer unter dem Hintern.

				Ohne Notiz von den übrigen Männern zu nehmen, stellte sich der ehemalige Bahnarbeiter neben den Rotgesichtigen. Der Wirt kam, und Rivage bestellte ein großes Glas Limonade.

				Der Mann hinterm Tresen starrte ihn ungläubig an.

				»Mit drei Löffeln Zucker«, erklärte Rivage und zog sein bösestes Gesicht.

				Der Wirt schüttelte den Kopf, dann wandte er sich ab und kramte ein paar Zitronen aus der Kiste neben dem Bierfass.

				Rivage fühlte sich großartig. Endlich begann seine Karriere als Gunfighter. Bald würde er ebenso berühmt wie Wild Bill Hickok, Wyatt Earp oder Bat Masterson sein. Sobald sein Name erklang, würden die Leute es mit der Angst kriegen.

				Aber vor den Erfolg hatten die Götter den Schweiß gesetzt. Noch war er ein unbeschriebenes Blatt. Außer seinem Förderer, Mr. Kelly, und seinen Kameraden von der Schwellenlegerbrigade konnte wohl keiner mit seinem Namen etwas anfangen.

				Heute würde sich das ändern.

				Bevor er Lassiter das Licht ausblies, hatte er sich eine Generalprobe verordnet. Hier, in Eli’s Saloon. Er hatte vor, eine beinharte Auseinandersetzung zu provozieren, und das Rotmaul mit dem Zigarillo sollte das Opfer sein.

				»Wo bleibt meine Limonade?«, murrte er.

				Der Wirt ignorierte ihn. Seelenruhig quetschte er Zitronen aus. Die Männer an der Theke wandten die Köpfe.

				Rivage begegnete ihren neugierigen Blicken. Ja, glotzt nur, ihr Narren, noch wisst ihr nicht, dass ihr einem der berühmtesten Gunfighter von ganz Amerika gegenübersteht.

				Er wandte sich seitwärts, zu dem ahnungslosen Opfer, das er auserkoren hatte. Das Rotgesicht döste träge vor sich hin, ab und zu an seinem Glimmstängel saugend.

				»Dein Kraut stinkt wie Coyotendreck«, grunzte Rivage.

				Zu seiner Verwunderung erschien ein breites Grinsen im Gesicht seines Gegenübers. »Stimmt, amigo«, sagte er fröhlich. »Ich paffe das Dreckszeug nur, um mir das Qualmen abzugewöhnen. Du wirst lachen, es funktioniert. Statt zehn von den Dingern rauche ich nur noch fünf am Tag.«

				Rivage war baff. Mit einer derartig vergnügten Reaktion hatte er nicht gerechnet. Er hatte gehofft, dass der andere gleich an die Decke ging. Leider Gottes hatte das Rotmaul ein Gemüt wie ein Schaukelpferd.

				»Hier, die Limonade«, sagte der Wirt. Er knallte das Glas auf die Theke, dass es nur so spritzte.

				Rivage langte zu und trank. Nebenher zerbrach er sich den Kopf über eine neue Provokation. Als ihm eine Idee kam, löste er unauffällig die Schlaufe, die sein Holster mit dem Griff seines Navy Colts verband.

				»Ich kenne dich, Redface«, knurrte er. »Du bist der Bursche aus Wichita City, der meine Braut beleidigt hat.«

				»Bin noch nie in Kansas gewesen«, sagte sein Nebenmann. Er schlug Rivage auf die Schulter. »He, ein Tipp für dich: Gleich um die Ecke gibt’s einen fähigen Optiker. Der macht erstklassigen Brillen, Nirgendwo sind die Gläser so billig wie bei ihm.«

				»Ja, das stimmt«, mischte sich der Wirt ein. »Staffords Schieleisen sind einsame Spitze.«

				Die anderen Männer nickten beifällig. »Seine Leselupen sind auch vom Feinsten«, sagte einer.

				Rivage nuckelte an seinem Getränk. Verdammt, irgendwas lief hier gegen den Baum. Statt sich über seine Frechheiten aufzuregen, gaben ihm die Jungs gutgemeinte Tipps. Er beschloss, einen dritten Versuch zu starten.

				Bevor er loslegen konnte, sagte der Wirt zu dem Rotmaul: »Na, Sheriff, noch ’n Bier gefällig?«

				Rivage zog unwillkürlich den Kopf ein. Sekundenlang konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Dann fand er seine Fassung zurück. Um ein Haar hätte er den größten Fehler seines Lebens gemacht. Er schielte auf die Weste seines Nachbarn, konnte aber kein Dienstabzeichen erkennen.

				Der Mann hatte den Blick bemerkt. »Trage den Stern nur, wenn ich im Dienst bin«, sagte er.

				»Ach so.« Rivage versuchte zu grinsen, was gründlich misslang. Instinktiv zog er seinen Hut tiefer in die Stirn. Auf einmal brannte ihm der Boden unter den Füßen. Er hatte das Gefühl, der größte Trottel in ganz Utah zu sein.

				Raus hier! Er warf eine Münze auf die Theke und ging hinaus auf die Straße.

				Ziellos marschierte er bis zur nächsten Ecke. In seiner Fantasie spielte er die Szene, die sich im Saloon abgespielt hatte, immer wieder durch. Bald kam er zu dem Schluss, dass er Glück im Unglück gehabt hatte.

				Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort und hatte den falschen Mann getroffen. So was passierte. Er war ein Anfänger im Metier und musste erst die eine oder andere Lektion lernen.

				Allmählich fand er seine Kaltblütigkeit wieder. Der nächste Versuch würde bestimmt erfolgreicher verlaufen.

				Als Schauplatz für seine Feuertaufe wählte er sich das einzige Bordell in der Stadt aus. Da drinnen gab es bestimmt einen Saukerl, der eine Abreibung verdient hatte.

				Das Haus verfügte über zwei Stockwerke und befand sich am äußersten Ende der Straße. Vor der Eingangstür lehnte eine lange, dürre Brünette und wedelte sich mit einem Papierfächer frische Luft zu.

				Rivage steuerte auf sie zu. »Bin neu in der Stadt«, sagte er. »Weißt du, wo hier was los ist?«

				Sie grinste breit. »Unter meinem Rock.«

				Wieder keine Antwort, wie er sie erwartet hatte. Heute schien nicht sein Tag zu sein. Jeder, dem er gegenübertrat, benahm sich anders als vermutet. Mexican Hat schien eine Stadt der Verrückten zu sein.

				Die Frau sagte: »Ich bin Sally, wollen wir hoch in meine Suite gehen?«

				»Vielleicht später«, gab er zurück. »Ich will erst ordentlich einen draufmachen, verstehst du?«

				»Neu in der Stadt?«

				Er gab sich so lässig, wie er konnte. »Yeah, vor einer Stunde angekommen.«

				»Ein Frischling.« Sie kicherte.

				Er wollte auffahren, dann verkniff er sich die rüde Bemerkung. »Ich habe eine Verabredung mit einem Mann, der sich Lassiter nennt. Kennst du ihn?«

				Die dünne Frau ließ den Fächer sinken. »Das ist der Hombre, der den Betrüger aus dem Indianerbüro zur Strecke gebracht hat. Ein flotter Hirsch, den würde ich nicht von der Bettkante stoßen.«

				Rivage blieb am Drücker. »Wo finde ich ihn?«

				»Was willst du von ihm?«

				»Wir sind alte Kampfgefährten. Ich würde ihm gern sein Patschhändchen schütteln.«

				»Weiß nicht, wo er ist. Frag mal Betsy Barrow.«

				»Wer ist das schon wieder?«

				»Eine Kollegin, die Hausbesuche macht.« Sally wies die Häuserfront entlang. »Sie wohnt in dem Haus neben dem Drugstore. Da hinten, wo diese Lampe hängt. IM Moment ist sie aber nicht zu Hause.«

				»Und wo finde ich sie?«

				»Betsy ist ins Navajodorf geritten.« Sally seufzte schwer. »Sie hat mehr Glück als Verstand. Wahrscheinlich liegt sie gerade mit dem Mann, den du suchst, auf der Matratze.«

				Rivage überlegte angestrengt. Mr. Kelly hatte ihm eingeschärft, mit akribischer Vorsicht vorzugehen, wenn er den Kerl umlegen wollte. Angeblich verfügte dieser Lassiter über einmalige Reflexe und Instinkte. Von einem Fight auf Nahdistanz hatte Kelly abgeraten. Das wäre genauso, als würde man einem Tiger am Schwanz ziehen, wenn man als Waffe nur einen Rasierpinsel zur Verfügung hatte.

				»Gehen wir rauf«, sagte Sally. »Mir ist langweilig. Das Stoßgeschäft fängt erst in zwei Stunden an, wenn die Sonne untergeht.«

				In diesem Augenblick torkelte ein dicker Mann mit Schnapsnase und glasigen Augen aus dem Haus. Sein aufgedunsenes Gesicht glänzte wie eine Speckschwarte. Er hatte große Probleme, seine Beine unter dem Rumpf zu behalten. Als er Sally am Eingang sah, stützte er sich an den Türrahmen und glotzte ihr auf den hochgeschnallten Busen.

				»Mach, dass du auf dein Gehöft kommst, Carl«, mahnte sie. »Du bist ja voll wie ein Eimer.«

				Der Mann hämmerte sich gegen die Brust. »Ich kann noch so viel in der Krone haben, bei mir klappt es immer. Willst du dich überzeugen, Sallybaby?«

				»Du hattest deinen Spaß. Geh jetzt nach Hause.« Sie stieß seine grapschenden Hand weg.

				Kommt Zeit, kommt Rat, dachte Rivage, dem der Möchtegern-Casanova wie gerufen kam.

				Wie der Blitz zog er seinen Navy Colt, ließ den Hahn schnappen und drückte Carl den Lauf in den Bierbauch.

				»Hau ab, Sonny! Aber ’n bisschen flott!«

				Carl stutzte. Dann pfiff er anerkennend durch eine Zahnlücke. »Oha!«, trompetete er. »Oha! Bist verdammt fix mit dem Eisen, mein Junge. Alle Achtung!«

				Rivage drückte seine Brust heraus. Das Lob des Dicken ging ihm runter wie Öl. Am liebsten hätte er dem Saufaus kumpelhaft auf die Schulter gehauen. Doch er wollte kein guter Kumpel sein, sondern ein beinharter Gunfighter.

				Er machte Schlangenaugen. »Mach ’n Abflug, Fatty!«

				Carl hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, mein Junge. Alles in Butter. Bin schon weg.«

				Mit schweren Schritten stampfte der Mann davon.

				Sally sagte: »Wow! Das war eine Klasse-Nummer, alles, was recht ist. Du hast es dem Dicken sauber gegeben. Darf man erfahren, wie du heißt, stranger?«

				Rivage zog das grimmige Gesicht, das er schon so oft vor dem Spiegel im Bunkhouse der Schwellenleger geübt hatte. »Beau Rivage«, sagte er und stach die Waffe ins Futteral.

				»Beau Rivage«, wiederholte sie voller Respekt, »ich glaube, den Namen muss man sich merken.«

				O yeah! Rivage schwebte auf Wolke sieben. Er hatte kräftig Eindruck auf die Bohnenstange gemacht. Nach seinem Dilemma in Eli’s Saloon war das hier schon etwas ganz anderes. Von seinem Erfolg berauscht, beschloss er, diese Aktion als gelungene Feuertaufe zu werten. Es musste ja nicht gleich Tote und Verwundete geben, zumindest am Anfang. Jedenfalls war er auf einem verdammt guten Weg.

				Lassiter, ich komme!

				»Bist du ein guter Schütze?«, fragte Sally neugierig.

				Er nickte. »Ich denke schon.«

				»Zeigst du’s mir mal?«

				»Wie?« Er zögerte. »Hier, auf der Straße?«

				Sie kicherte. »Na und? Hab’s selbst auch schon auf der Straße gemacht.«

				»Geschossen?«

				Sally lachte, bis ihr die Tränen kamen. »Nein, nicht geschossen«, japste sie, als sie wieder genügend Luft bekam. »Ich hab was anderes gemeint, Lionheart.«

				Er biss sich auf die Lippe. Kaum ein Fettnäpfchen, in das er nicht hineintrat.

				»Los!«, drängte Sally. »Lass dich nicht so lange bitten! Zeig mir, was du in der Trommel hast!«

				Rivage griff lässig nach seinem Revolver. »Siehst du die Lampe da hinten am Drugstore?«

				Sally stemmte die Hände in die Seiten. »Willst du mich verklappsen? Bis dahin sind es glatte fünfzig Yards!«

				»Nicht ganz, nur fünfundvierzig«, verbesserte er.

				Das linke Auge zugekniffen, visierte er das kaum sichtbare Ziel an. Auf einmal war er ganz ruhig. Er konzentrierte sich bis zur letzten Faser seines Körpers und hielt den Atem an. Dann, mit viel Gefühl, krümmte er den Zeigefinger.

				Der Schuss krachte wie ein Donnerschlag, Sally hielt sich den Fächer vors Gesicht, als ihr der Pulverrauch entgegenwehte.

				Die Lampe am Drugstore war in tausend Stücke geborsten. Die Leute auf dem Sidewalk spritzten in alle Richtungen auseinander.

				Sally klappte der Kiefer eine Etage tiefer. »Bei allen Teufeln!«, entfuhr es ihr. »Hätte ich’s nicht mit eigenen Augen gesehen, ich würde es nicht glauben! Das war ein absoluter Meisterschuss, Beau!«

				Rivage spürte eine wohltuende Wärme in seinem Bauch. Der Tag war doch nicht so mies, wie er angefangen hatte. Von einer Welle neuen Selbstwertgefühls überrollt, legte er einen Arm um die knochigen Schultern der Prostituierten.

				»Du gefällst mir, Sal«, sagte er. »Komm’, lass uns auf deine Bude gehen.«

				***

				Lassiter sah, wie Magena mit zwei Pferden an den Leitzügeln ins Dorf ritt.

				Auf dem einen Pferd kauerte eine völlig deprimierte Betsy Barrow, auf dem anderen hing eine blutüberströmte Leiche. Lassiter schärfte seinen Blick. Er erkannte den Mann, der ihn in den Hinterhalt locken wollte, Brad Merrick.

				»Mein Gott!« Will Paisley stürzte aus seinem Büro.

				Die Männer eilten zu der Indianerin. Magena brachte ihr Pony zum Stehen und glitt aus dem Sattel. Dann half sie Betsy beim Absteigen.

				Lassiter trat zu dem Pferd mit dem Toten. In Merricks Brust klaffte ein großes, blutverkrustetes Loch. Jemand hatte ihm ein Messer ins Herz gerammt.

				»Magena!« Paisley war ganz rot vor Aufregung. »Was ist geschehen, um Himmels willen?«

				»Er wollte die Frau töten.« Die Squaw wies auf die verstörte Betsy. »Das konnte ich nicht zulassen.«

				Lassiter versuchte, aus ihren Worten schlau zu werden. Vermutlich hatte Merrick erraten, dass Betsy Wind von seinem Vorhaben bekommen hatte. Auf dem Weg nach Mexican Hat wollte er ihr den Mund für immer stopfen. Reiner Zufall, dass Magena zur Stelle war und den Mord verhindert hatte.

				Lassiter machte sich bittere Vorwürfe. Er hatte den Ernst der Lage unterschätzt und seine Informantin ins offene Messer laufen lassen. Wie konnte er aber ahnen, dass der Schuft Merrick gleich bis zum Äußersten ging? Jetzt stand der Kerl vor seinem Schöpfer. Den Hinterhalt im Ghost Canyon würde es nicht geben. Magena hatte ihn verhindert.

				Paisley ließ hilflos die Arme hängen. »Das gibt Ärger«, murmelte er verdrießlich. »Wenn ein Roter einen Weißen tötet, fragen die meisten Leute nicht, warum. Sie wollen sein Blut sehen.«

				»Magena hat Betsy das Leben gerettet«, stellte Lassiter fest.

				»Ja, das mag sein.« Paisley warf einen flüchtigen Blick auf den toten Mann. »Trotzdem wird’s eine Mordsaufregung im ganzen County geben. Und ich kann die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Ein Mord ist kein Kavaliersdelikt. Es ist meine Pflicht, den Sheriff zu informieren.«

				Die Squaw verfolgte den Disput mit teilnahmsloser Miene. Es schien ihr egal zu sein, was weiter passierte.

				Betsy riss sie aus ihrer Lethargie. Sie schloss die Squaw leidenschaftlich in die Arme.

				»Ich werde dir zeit meines Lebens dankbar sein«, rief sie aus. »Wärst du nicht gewesen, Magena, hätte mich dieser Mistkerl abgeknallt und irgendwo in der Wüste verscharrt wie einen abgenagten Knochen.«

				»Es war kein großer Coup«, sagte die Rote leise. »Jeder an meiner Stelle hätte so gehandelt.«

				Damit befreite sie sich aus Betsys Umarmung, nahm Shadi an die Leine und entfernte sich.

				Lassiter und Paisley sahen sich vielsagend an.

				Plötzlich wurde Betsy kreidebleich. »Magena wird doch nicht etwa bestraft, oder?«

				»Ich wünschte, es wäre so«, Paisley trat von einem Bein aufs andere. »Aber wir leben in einer ungerechten Zeit. Wenn ein Roter aus dem Reservat einen Weißen tötet, gibt es ein Mordsgeschrei. Magena wird beweisen müssen, dass sie in Bedrängnis war und in Notwehr gehandelt hat.«

				»Natürlich war es Notwehr.« Betsy stampfte mit dem Fuß auf. »Ich schwöre es auf die Bibel, vor jedem Gericht dieser Welt!«

				Paisley geleitete die erregte Frau in sein Büro, um ihr eine Erfrischung zu kredenzen. Lassiter begab sich zum Hogan von Magena und fand ihn leer. Von Leotie erfuhr er, dass Magena mit dem Pony zur Koppel gegangen war.

				Als Lassiter die Einfriedung erreichte, sah er die Squaw mit gekreuzten Beinen neben der Tränke sitzen. Sie hatte den Blick zum Himmel gerichtet und meditierte.

				Er sprang über das Seil und stapfte auf sie zu.

				Magena tat, als würde sie sein Kommen nicht bemerken.

				»Hallo«, sagte er ruhig.

				Keine Reaktion.

				»Warum redest du nicht mehr mit mir?«

				Schweigen.

				Er blieb hartnäckig und setzte sich neben sie. Inzwischen hatte er über das Passierte nachgedacht. Wenn es ruchbar wurde, dass Brad Merrick von einer Squaw aus dem Reservat getötet worden war, würde es Krawall geben, nicht nur unter Merricks Sippschaft. Womöglich würden seine Vasallen versuchen, die Mörderin ihres Anführers aufzuspüren und sich an ihr zu rächen. Wie solche Vergeltungsaktion aussah, hatte Lassiter schon mehr als einmal erlebt. Meist endete die Tragödie für den Beschuldigten mit einem Hanfseil um den Hals.

				»Ich will nicht, dass dir etwas Böses geschieht«, sagte Lassiter leise. »Brad Merricks Tod wird Folgen haben, für dich. Sie werden kommen, um dich zu holen.«

				Sie wandte ihm ihr Gesicht zu.

				Er sah ihre fein gezeichneten Lippen, die gerade Nase und das Glänzen in ihren dunklen Augen. Gern hätte er sie jetzt in den Arm genommen und getröstet. Doch sie brauchte jetzt keine tröstenden Lippenbekenntnisse, sondern tatkräftige Hilfe.

				Plötzlich hatte sie die Sprache zurückgewonnen. »Was geschieht jetzt?«, fragte sie.

				»Paisley bringt Merricks Leiche zum Bestatter nach Mexican Hat«, versetzte Lassiter. »Er wird dem Sheriff Meldung erstatten. Der wird Nachforschungen anstellen. Irgendwann wird er wissen, dass du Merrick getötet hast.«

				»Niemand hat etwas gesehen, außer Betsy. Und Betsy wird schweigen.«

				Das stimmte so nicht. Paisley wusste davon, und auch einige Navajos, die vor ihren Lehmhütten gestanden hatten, als Magena mit dem Leichnam ins Dorf geritten kam. Auch Hinto war unter ihnen, dem Lassiter nicht sonderlich traute. Und selbst wenn alle Beteiligten den Mund hielten, Will Paisley würde es nicht tun.

				Der neue Chef des Indianerbüros war ein pflichtbewusster Mann, der an Recht und Ordnung glaubte. Auf keinen Fall würde er sein Wissen verschweigen.

				»Am besten, du verlässt das Dorf«, sagte Lassiter.

				»Meinen Stamm verlassen?« Sie schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das tun? Ich habe kein Unrecht getan. »

				»Das sehen viele Leute anders. Merrick war ein Weißer.«

				»Ein weißer Mörder.«

				Lassiter nickte versonnen. Wenn es zum Prozess kam, würde die Squaw einen gewieften Verteidiger brauchen. Lassiter beschloss, sich an die Zentrale der Brigade Sieben zu wenden. Die Jungs aus Washington mussten helfen. Sie waren in der Lage, die besten Advokaten Amerikas zu mobilisieren. Mit einem namhaften Verteidiger vor Gericht würde der Prozess zu Magenas Gunsten ausgehen.

				Allerdings gab es da ein Problem. Bis es zur Verhandlung kam, musste sie es schaffen, am Leben zu bleiben. Vermutlich würden Merricks Raufbolde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie in die Klauen zu bekommen.

				»Magena?«

				Sie sah ihn an.

				»Es wird dir nicht gefallen, aber du musst fort von hier, so schnell es geht. Dein Leben ist in Gefahr.«

				»Du glaubst, sie werden mich lynchen?«

				»Richtig.« Lassiter legte seine Hand auf ihre. »Die Kerle könnten sich zusammenraufen und euer Dorf überfallen. Vielleicht käme es zu einem Massaker. Viele Unschuldige würden sterben. Frauen und Kinder. Im Blutrausch wäre es den Kerlen egal, wer ihnen vor die Flinte läuft.«

				Sie schwiegen lange.

				»Was schlägst du vor?«, fragte sie dann.

				»Du musst dich irgendwo verstecken, wo du sicher bist. Gibt es in der Gegend einen Ort, der dafür geeignet ist?«

				Magena überlegte nicht lange. »Der Ghost Canyon«, antwortete sie. »Dort gibt es ein paar Höhlen, die nur den Navajos bekannt sind. Dort wäre ich einstweilen sicher.«

				Lassiter dachte an den Ausflug, den er mit Leotie, Hinto und Paisley zum Canyon machen wollte. Morgen früh, bei Tagesanbruch, sollte es losgehen. Jetzt stand die ganze Aktion unter einem anderen Stern. Der Ghost Canyon würde kein Ausflugsziel, sondern Magenas Zufluchtsort werden. Er beschloss, die ganze Sache abzublasen. Nach Ausflügen auf Touristenart war ihm jetzt beileibe nicht zumute.

				»Also gut«, sagte er, »am besten, du verlässt das Dorf sobald wie möglich – und zwar jetzt.«

				»Jetzt?« Sie richtete ihre Augen auf ihn an, und er spürte die Zuneigung in ihrem Blick. Ein weiteres Mal fragte er sich, warum sie ihm aus dem Wege gegangen war, und gleich darauf fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

				Magena hatte sich in ihn verliebt!

				Lassiter wischte sich über die Stirn. Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin. Offenbar hatte ihr Zusammensein auf dem Flowerfield bei Magena tiefe Gefühle für ihn ausgelöst. Die Squaw war eine starke Persönlichkeit, und wahrscheinlich hatten ihre Empfindungen sie aus der Bahn geworfen.

				»Reicht es nicht, wenn ich morgen, bei Sonnenaufgang, mit euch zusammen reite?«, fragte sie.

				Lassiter schüttelte den Kopf. »Mir wäre es lieber, wenn du noch heute das Reservat verlässt. Will Paisley ist schon unterwegs nach Mexican Hat, mit Merricks Leiche. Im Nu wird sich herumsprechen, was passiert ist. Ich weiß nicht, wie schnell Merricks Anhänger zum Sturm blasen.«

				Auf einmal verschloss sich Magenas Gesicht wie eine Auster. »Ich bleibe die Nacht über im Dorf«, erklärte sie.

				»Nein, das wirst du nicht.«

				Sie starrte ihn an. »Ich hasse es, wenn jemand versucht, mich zu bevormunden. Ich bleibe.«

				Lassiter stand auf. Ihm wurde deutlich, dass er bei dieser starrköpfigen Navajosquaw nur mit der harten Tour weiterkam. Jegliches Gerede war für die Katz. Kurzerhand packte er sie an der Tunika, wirbelte sie wie eine Strohpuppe durch die Luft und warf sie sich über die Schulter.

				Magena stieß schrille Schreie aus. Sie strampelte mit den Beinen, boxte ihm in die Seite und wand sich wie ein Aal, aber all ihre Bemühungen scheiterten. Gegen Lassiters Schraubstoffgriff gab es kein Gegenmittel.

				Er trat an die Tränke, schleuderte die Furie ins Wasser und stauchte sie kräftig unter.

				Magena zappelte wie ein Fisch, der am Widerhaken einer Angel baumelte.

				»Ich bringe dich um!«, schnappte sie. »Ich bringe dich…«

				Wieder tauchte er ihren Kopf unter Wasser.

				»…um«, prustete sie, und er drückte sie abermals unter.

				Dann ließ er sie los und sprang zurück. Lauernd betrachtete er sie. Magenas Hitzkopf schien abgekühlt zu sein. Ganz langsam, scheinbar geläutert, stieg sie aus dem Trog. Sie war bis auf die Haut durchnässt und überall, wo sie hintrat, bildeten sich kleine Pfützen.

				»Hast du dich beruhigt?« Er war auf der Hut.

				Dann, ganz unvermittelt, glitt ihre Rechte zu dem Messer, das sie am Gürtel trug. Sie riss es in die Höhe, warf es von einer Hand in die andere und federte einen Schritt vor.

				Lassiter hob drohend den Finger. »Denke nicht mal im Traum daran«, mahnte er.

				Sie schlug die Warnung in den Wind und stürzte sich auf ihn wie ein ausgehungerter Puma. In der Vorwärtsbewegung wollte sie ihm das Messer in den Leib rammen, aber Lassiter hatte die Gefahr erkannt und glitt seitwärts.

				Die Messerhand glitt dicht an ihm vorbei.

				Der Stoß war so schwungvoll geführt, dass Magena ins Straucheln geriet. Lassiter packte zu, so fest er konnte. Die Squaw riss das Messer herum, und er hämmerte seinen Ellbogen auf ihre Handknöchel.

				Sie fauchte wie eine getretene Katze, als ihr die Waffe aus den Fingern glitt. Es gelang ihr, ihm einen Tritt gegen das Schienenbein zu versetzen. Er ignorierte den dumpfen Schmerz und griff nach ihrem Handgelenk.

				»Loslassen!«, kreischte sie. »Lass mich los!«

				Lassiter riss sie an sich, und plötzlich spürte er, wie die Spannung aus ihrem Körper wich. Magena schmiegte ihre Wange an seine Brust. Er fühlte, wie ihr Herz in der Brust wummerte.

				Der Kampf war zu Ende.

				»Lassiter.« Das Wort war nur ein Hauch.

				»Ich bin ja da«, flüsterte er.

				Von jäher Leidenschaft übermannt, küsste sie ihn auf den Mund. Er streichelte über ihr nasses Haar, als er die Liebkosung erwiderte.

				Eng umschlungen gingen sie neben der Tränke zu Boden.

				***

				Hinto zog unwillkürlich den Kopf, ein, als von links ein Trupp Soldaten auftauchte und im Schritttempo die Hauptstraße entlangritt. Ihre blauen Uniformen schimmerten im Sonnenlicht. Der Offizier, der die Abteilung anführte, warf ihm einen abfälligen Blick zu.

				Vielleicht war es doch ein zu großes Wagnis gewesen, den Indianeragenten nach Mexican Hat zu begleiten. Die Stimmung in der Stadt hatte sich aufgeheizt, seit sie mit dem toten Weißen aufgetaucht waren. Kaum waren sie auf der Main Street, schon erschien der Sheriff und bestürmte sie mit Fragen.

				Hinto wusste nicht, wie die Leute reagierten, sobald sie hörten, dass ein Mitglied des Navajostammes den weißen Mann getötet hatte.

				Paisley hatte sich über die Umstände von Merricks Tod nur zögernd geäußert. Wahrscheinlich hatte das Gedruckse den Sternträger misstrauisch gemacht. Er hatte Paisley mit ins Sheriff’s Office genommen.

				Darin saßen sie jetzt schon eine ganze Weile.

				Hinto stand am Geländer vor dem Haus und wartete, dass Paisley wieder herauskam. Allmählich kam er sich vor, als würde ihm der Boden unter den Sohlen brennen.

				Immer mehr Leute kamen auf die Straße. An jeder Ecke wurden die Köpfe zusammengesteckt und getuschelt. Sie zeigten mit Fingern auf ihn. Einige schüttelte drohend die Fäuste oder beschimpften ihn.

				Der Navajo gab sich äußerlich gelassen, aber tief in seinem Innern peinigte ihn die Angst. Er fragte sich, was er tun sollte, wenn die Leute auf ihn losgingen. Wahrscheinlich gar nichts, denn sobald er Widerstand leistete, würde das ihren Zorn noch weiter anstacheln. Und wenn er jetzt floh, würde das die Leute erst recht auf die Palme bringen.

				Verstohlen spähte er durchs Fenster in das Büro des Sternträgers.

				Der Sheriff, ein rotgesichtiger Mann mit einer Zigarillo im Mund, stand vor dem Stuhl, auf dem Paisley saß, und redete auf ihn ein.

				Paisleys Antworten waren nur kurz. Er wirkte eingeschüchtert und sehr nervös.

				Hinto verspürte Durst. Obwohl es schon ein wenig dämmerte, war es unheimlich heiß. Er musste unbedingt etwas trinken. Im Lederbeutel an seinem Sattel war eine Feldflasche.

				Als er zu seinem Mustang an den Zügelholm trat, kam ein Mann über die Straße und blieb vor unmittelbar ihm stehen. Der Mann hatte ein Allerweltsgesicht und trug einen Revolvergürtel mit auffällig blitzender Schnalle. Er neigte seinen Kopf seitwärts und blinzelte gegen die tief stehende Sonne.

				»Stimmt es, dass einer von euch roten Bastarden Brad Merrick gekillt hat?«, fragte er barsch.

				Hinto, die Feldflasche in der Hand, überlegte, was er auf diese Provokation antworten sollte.

				»Hab dich was gefragt, Rothaut!«, knurrte der Mann.

				»He, Lionheart!«, rief eine dünne Frau von der anderen Straßenseite. »Zeig ihm doch mal dein Essen, dann redet er bestimmt!«

				Die Leute grölten beifällig.

				Ein dicker Mann mit Säufernase meinte: »Ich sag’s doch immer, den Indsmen geht’s noch viel zu gut. Kit Carson hätte sie alle umlegen müssen, damals im Canyon de Chelly.«

				Ja, es war eine schlechte Idee gewesen, Paisley zu begleiten. Hinto war sich da jetzt ganz sicher. Er wagte es nicht, die Flasche an die Lippen zu setzen. Unschlüssig hielt er sie auf halber Höhe. Der kleine Giftzahn, der vor ihm stand, starrte ihn an wie die Klapperschlange das Kaninchen.

				»Warst du es?«, knurrte der Mann. »Hast du Brad Merrick kaltgemacht?«

				»Nein, ich war’s nicht.«

				»Du redest«, sagte der kleine Mann und grinste schief. »Das ist doch ein prima Anfang. Sag mir, wer es gewesen ist! Du weißt es, nicht wahr?«

				Hinto schüttelte den Kopf.

				»Du weißt es nicht?« Der Mann öffnete seine Jacke. »Du lügst mich doch nicht an, oder doch?«

				»Klar lügt der Kerl!«, rief die dünne Frau. »Er will dich zum Affen machen, Beau!«

				Hinto fing an zu schwitzen. Die Situation schien aus der Kontrolle zu geraten. Ganz gleich, was er jetzt tat, es würde das Falsche sein. Die Leute, denen er hier ausgeliefert war, hatten ihr Urteil bereits gefällt.

				Es lautete: schuldig.

				»Wir haben den Mann draußen in der Wüste gefunden, nicht weit vom Monument Valley.« Hinto staunte, wie ruhig seine Stimme klang, obwohl ihn die Angst würgte. »Er lag da und rührte sich nicht mehr. Jemand hat ihm einen Messerstich versetzt.«

				Der kleine Mann nickte. »Und dieser Jemand bist du gewesen, das stimmt doch, oder?«

				»Nein. Ich habe damit nichts zu tun!« Hinto wich vom Holm zurück.

				Nicht weit genug.

				Der kleine Mann rammte ihm die Faust in den Magen. Der Schlag war nicht besonders hart, aber er hatte genau den Punkt getroffen, wo es wehtat. Der Navajo krümmte sich wie ein Klappmesser.

				Ein paar von den Zuschauern spendeten Applaus, als hätte der Angreifer eine Heldentat vollbracht.

				Hinto klammerte sich an den Pfosten des Zügelholms. »Hören Sie auf damit, Mister! Sie tun mir unrecht.«

				»Ich tue dir unrecht?« Der Mann riss ihm die Flasche weg und schleuderte sie in eine Gruppe Schaulustiger. Ein Mann mit Vollbart pflückte sie aus der Luft, warf sie vor sich zu Boden und trat sie kurz und klein.

				Hinto war geschockt. Die Flasche stammte aus der Werkstatt eines berühmten Navajo-Künstlers. Er hatte lange gespart, um sie sich kaufen zu können. Jetzt trampelte dieser Irre mit seinen Stiefeln darauf herum.

				Der Mann, der ihn bedrängte, holte erneut zum Schlag aus.

				Hinto sprang über den Holm. Er prallte gegen einen stämmigen Graukopf, in dessen Gesicht Mordlust funkelte. Der Hüne pendelte mit der Schlinge eines Lassos.

				»Time to say good bye«, raunte er.

				Hinto wirbelte herum, zum Eingang des Sheriff’s Office. Er war drauf und dran, um Hilfe zu schreien, aber sein Stolz hinderte ihn daran.

				Schon hatte ihm der Graukopf den Arm um den Hals geschlungen. Hinto rammte ihm den Ellbogen in den Leib, aber der Mann stand wie ein Mammutbaum.

				»Du bringst keinen Weißen mehr um, roter Bastard«, knurrte er.

				Hinto röchelte. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er spürte, wie ihn sein Peiniger vom Sidewalk drängte. Unter dem Jubel der Zuschauer wurde er die Straße entlang gezerrt.

				»Aufhängen!«, schrillte eine Frauenstimme. »Hängt den Kerl auf!«

				Beifälliges Stimmengewirr erklang.

				Hinto gab jegliche Hoffnung auf. Er machte sich zum Sterben bereit. Wie konnte er nur so dumm sein, sehenden Blickes in die Höhle des Löwen zu marschieren? Blindlings hatte er darauf vertraut, dass Will Paisley schon alles im Griff haben würde.

				Eine kapitale Fehleinschätzung, wie sich nun herausstellte.

				Auf einmal lockerte sich die Schlinge, die der Graukopf ihm um den Hals geschnürt hatte. Waren Paisley und der Sheriff endlich auf seine missliche Lage aufmerksam geworden und eilten ihm zu Hilfe? Hinto warf einen Blick über die Straße.

				Inzwischen befand er sich zehn Pferdelängen vom Sheriff’s Office entfernt, an der Einmündung zu einer Quergasse. Offenbar wollte man ihn zu der verdorrten Eiche bringen, die neben dem Haus des Hufschmieds wuchs. Die Weißen bezeichneten den Baum als Hangman’s Tree.

				Hinto wollte um Hilfe schreien. Nur ein klägliches Röcheln kam ihm über die Lippen.

				Der Graukopf stieß ihn voran.

				Hinto war der Verzweiflung nahe. Es sah ganz danach aus, als würde er einen völlig sinnlosen Tod sterben. Das Verrückte an der Sache war, dass er für eine Tat, die Magena begangen hatte, büßen sollte.

				Der Mann, der ihn am Seil hielt, blieb vor der Baumruine stehen. Im Nu hatte sich über ein Dutzend Leute versammelt. Vom Paisley und dem Sheriff war nichts zu sehen.

				Hinto gab jegliche Hoffnung auf. Es war vorbei. Gleich würde der muskelbepackte Graukopf den Strick über einen Ast werfen. Es müsste schon ein Wunder geschehen, wenn er noch einmal mit einem blauen Auge davonkam.

				Hinto schloss die Augen und beschwor die Geister.

				Und plötzlich war es da – das Wunder, auf das er so sehnsüchtig gehofft hatte! Es kam in der Gestalt des Giftzwergs, der ihn vorhin geschlagen hatte.

				Der kleine Mann trat zwischen ihn und den Graukopf und beugte sich an sein Ohr. »Du kommst aus dem Navajodorf, stimmt’s?«

				Hinto, dem die Sinne schwanden, nickte fleißig.

				»Kennst du Lassiter?«

				Wieder nickte Hinto. Was wollte der Mann?

				»Du könntest mir einen Gefallen tun«, flüsterte der Kleine weiter. »Das kannst du natürlich bloß, wenn du am Leben bleibst. Willst du?«

				Was für eine Frage. »Ja!«, röchelte der Navajo.

				»Betrügst du mich auch nicht?« Die Augen des Mannes waren kaum erkennbare Schlitze.

				Hinto schüttelte den Kopf.

				Da zückte der Winzling seinen Revolver, brachte ihn auf Augenhöhe und gab einen Schuss in Richtung Sheriff’s Office ab. Die Kugel zerschmetterte das Holzschild, auf dem der Sechszack des Gesetzeshüters aufgemalt war.

				Eine Sekunde später flog die Tür auf.

				Will Paisley und der Sheriff stürmten auf die Veranda. Beide hielten Revolver in den Händen. Verdutzt glotzten sie auf die Menschenansammlung. Im Nu waren sie im Bilde und jagten auf den Hangman’s Tree zu.

				Der Mann, der den Schuss abgefeuert hatte, blies lässig den emporzüngelnden Rauch vom Lauf seines Colts. Dann stach er die Waffe ins Holster.

				»Wir sehen uns später«, sagte er und ging.

				Hinto ließ die Luft aus seinen Lungen.

				Die Geister hatten ihn gerettet.

				***

				Magena hingegen war noch lange nicht auf der sicheren Seite. Die Gefahr, von einem aufgeputschten Lynchmob in Stücke gerissen zu werden, bestand nach wie vor.

				Lassiter war jedoch um einiges erleichtert, als sie seinem Rat folgte und das Navajodorf verließ.

				An der Pferdetränke hatte er perfekte Überzeugungsarbeit geleistet. Nur zu gern hätte er die hübsche Squaw zum Ghost Canyon begleitet. Allein schon deshalb, weil sich um diesen geheimnisvollen Ort im Colorado Plateau viele Legenden rankten. Lassiter hätte die Schlucht gern in Augenschein genommen.

				Im Moment gab es jedoch Wichtigeres zu tun.

				Zuallererst musste er den Kontaktmann der Brigade Sieben aufsuchen. Dabei handelte es sich um Mark O’Grady, der in Kayenta einen Liquor Shop betrieb.

				Bis Kayenta waren es schätzungsweise zwanzig Meilen. O’Grady musste eine Verbindung zur Zentrale herstellen, damit sich die Jungs um einen cleveren Rechtsanwalt für Magena bemühten. Wenn der Merrick-Mord aus dem Ruder lief, konnte sich alles zum Flächenbrand ausbreiten.

				Das musste um jeden Preis verhindert werden.

				Ohne die Rückkehr des Indianeragenten abzuwarten, rüstete Lassiter zum Aufbruch. Als er seinem Pferd den Sattel überwarf, tauchte Betsy Barrow auf.

				Paisley hatte ihr eine Kammer in der Baracke zur Verfügung gestellt, damit sie sich von den Strapazen ausruhen konnte. Offenbar hatte Betsy bis eben geschlafen.

				»Reiten Sie nach Mexican Hat?«, fragte sie halb benommen.

				»Nein, ich will nach Kayenta. Wieso fragen Sie?« Lassiter schnürte den Sattelgurt fest.

				Sie wies auf die Navajo-Lehmhütten. »Wenn Sie auch noch wegreiten, bin ich die einzige Weiße im Reservat.«

				Lassiter lächelte. »Vor den Navajos brauchen Sie sich nicht zu fürchten, Betsy. Das sind friedliebende Leute, die nur ihre Ruhe wollen. Unter uns Bleichgesichtern gibt es da ganz andere Konsorten.«

				Sie fuhr sich über die Augen. »Wo ist Magena?«

				»Ich hab ihr geraten, vorläufig zu verschwinden.«

				»Das ist gut.« Betsy nickte. Dann kam sie näher. »Nehmen Sie mich mit nach Kayenta«, sagte sie. »Ich möchte nicht allein hierbleiben.«

				»Paisley müsste bald zurück sein«, versetzte Lassiter. »Er würde sich garantiert freuen, wenn Sie noch ein paar Tage sein Gast wären.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich in Kayenta bin, wäre mir schon sehr geholfen. Ich habe eine Freundin dort, bei der könnte ich eine Zeitlang wohnen. In Mexican Hat möchte ich mich erst einmal nicht sehen lassen. Sicher ist da verdammt dicke Luft, wegen Merrick.«

				Lassiter dachte nach. Betsy Barrow war die wichtigste Zeugin bei der bevorstehenden Gerichtsverhandlung. Ohne ihre entlastende Aussage würden Magenas Chancen auf einen Freispruch rapide sinken.

				Am liebsten hätte er es gesehen, wenn sie bis zum Prozessbeginn bei Paisley in der Baracke geblieben wäre. Dann wäre sie jederzeit greifbar.

				»Nehmen Sie mich mit!«, flehte sie.

				»Betsy, Sie sollten…«

				»Bitte, Lassiter.« Sie legte die Hände gegeneinander wie zum Gebet.

				Er gab sich geschlagen, denn er fühlte sich in ihrer Schuld. Immerhin hatte sie für ihn spioniert, und um ein Haar hätte sie diesen Dienst mit dem Leben bezahlt.

				»Okay, überzeugt«, erklärte er.

				Betsy strahlte. »Hinten, an der Rampe, steht ein kleiner Kutschwagen. Ich denke, Mr. Paisley hat nichts dagegen, wenn wir ihn uns mal ausleihen.«

				Lassiter nahm den Sattel von seinem Pferd. Er brachte das Tier in den Stall zurück und spannte den Wagen an. Betsy war ins Haus verschwunden, um ihre Sachen zu packen. Es dauerte nur eine knappe Viertelstunde, und der Kutschwagen war abfahrbereit.

				Die Pferde, die Lassiter angeschirrt hatte, waren kräftig und ausgeruht. Mit ein, zwei Verschnaufpausen würden sie es locker bis nach Kayenta schaffen. Betsy kletterte zu ihm auf den Kutschsitz und verstaute ihr Gepäck hinter die Lehne.

				Bald darauf rollte die Kutsche auf den Overlandtrail.

				Es war fast Mitternacht, als sie Kayenta erreichte. Die Fahrt war ohne Zwischenfälle verlaufen.

				Bis auf einige vereinzelte Lichter lag die Stadt im Dunkeln. Die Sidewalks gähnten vor Leere. Nur ein paar verwilderte Katzen stromerten auf den Bohlensteigen herum. Einen Amüsierbezirk mit pulsierendem Nachtleben gab es in Kayenta nicht. Die Leute hier gingen früh zu Bett und standen mit dem ersten Hahnenschrei wieder auf.

				Lassiter lenkte den Wagen auf die mondbeschienene Front Street. »Wo wohnt Ihre Freundin, Betsy?«, fragte er.

				Sie spähte angestrengt ins Dunkel. »Da vorn, die Toreinfahrt neben dem Zügelholm müsste es sein.«

				Lassiter fuhr vor und stoppte.

				Betsy schüttelte den Kopf. »Nein, sieht so aus, als hätte ich mich geirrt. Das ist nicht Susans Haus. Es muss einen Häuserblock weiter gewesen sein.«

				Der Wagen nahm wieder Fahrt auf.

				»Hier! Hier war es!«, rief Betsy und zeigte auf einen Torweg, der fast eine Kopie des ersten war.

				Sie kletterte vom Kutschsitz. Lassiter reichte ihr das Gepäck hinunter. Zum Abschied streckte sie ihm die Hand hin.

				»Halt, nicht so schnell!« Er wies auf den Torweg. »Ich möchte mich erst überzeugen, ob Sie anständig aufgenommen werden. Solange warte ich.«

				Sie lächelte. »Gut, ich gebe Ihnen Bescheid.«

				Im nächsten Moment war sie in der dunklen Einfahrt verschwunden. Lassiter spähte die leere Straße entlang. An der nächsten Einmündung stand das Haus von Mark O’Grady, seinem Kontaktmann. Wie bei allen anderen Häusern waren die Fenster dunkel. Er würde Mark aus dem Bett scheuchen müssen.

				Lassiter dachte an die Verhandlung, die bald ins Haus stand. Er hoffte nicht, dass sie in Mexican Hat stattfand. Dort war Merrick eine große Nummer gewesen und hatte eine Menge Fürsprecher. Besser wär’s, das Gericht würde sich hier, in Kayenta, versammeln. Magenas Verteidiger würde das schon deichseln.

				Plötzlich kam Betsy Barrow aus dem Torweg. Sie wirkte völlig niedergeschlagen.

				»Susan ist weggezogen«, sagte sie hilflos. »In ihrer Bude wohnt jetzt ein Schreiberling. Er weiß nicht, wo sie abgeblieben ist.«

				»Böse Falle.« Lassiter wies zum O’Grady-Haus. »Aber nicht weiter tragisch. Dann nehme ich Sie eben mit zu meinem Freund. Da vorn ist sein Haus.«

				Sie blickte in die angegebene Richtung. »Er wohnt in einem Liquor Shop?«

				»Nicht ganz. Seine Privatgemächer sind im Lagerhaus auf dem Hof.« Lassiter grinste. »Keine Bange. Wir finden dort auch ein kuscheliges Eckchen für Sie.«

				Betsy ging sie zu Fuß neben der rollenden Kutsche her. Als Lassiter den Wagen hinter dem Vorderhaus abstellte, wartete sie geduldig auf dem nachtdunklen Hof.

				Lassiter klopfte dreimal kurz und zweimal lang an eine Scheibe neben der Hintertür.

				Nicht passierte. Kein Licht. Keine Schritte. Weit und breit kein Mark O’Grady. Das Haus schien leer.

				Beim nächsten Anklopfen blieb es ebenso still.

				»Sieht so aus, als würde uns keiner haben wollen«, sagte Betsy und unterdrückte ein Gähnen.

				Lassiter überlegte, ob er die Tür aufbrechen sollte.

				Leider kannte er das Versteck von O’Gradys Reserveschlüssel nicht. Am Ende verzichtete er aber auf einen gewaltsamen Einstieg. Gut möglich, dass bei dem Krach die halbe Nachbarschaft rebellisch wurde. Ein Menschenauflauf war das letzte, was er jetzt zum Glücklichsein brauchte. Offenbar war O’Grady verreist und hatte seinen Laden vorübergehend geschlossen.

				Als Lassiter ums Haus ging, fand er seine Vermutung bestätigt. Die Vordertür des Liquor Shops war mit Brettern verbarrikadiert. Das Schaufenster war leergeräumt, bis auf ein Pappschild, auf dem CLOSED stand.

				Betsy gähnte ungeniert. »Mein Gott, ich kippe gleich aus den Latschen.«

				»Wir nehmen uns ein Hotelzimmer«, entschied Lassiter.

				Minuten später standen sie vor dem wurmstichigen Stehpult in der untapezierten Halle des Temple Butte Inn. Ein Mestize mit grau meliertem Lockenkopf angelte einen Schlüssel vom Nagelbrett und geleitete sie in eine schummrige Nische, von der drei Türen abgingen.

				Der Portier schloss die mittlere auf. »Voilá«, sagte er und machte eine einladende Geste.

				Betsy schlüpfte in das Fremdenzimmer und machte es sich sofort gemütlich. Lassiter fragte den Mestizen, ob er wisse, wohin Mark O’Grady verreist wäre.

				»Er ist nicht verreist«, erwiderte der Lockenkopf. »Er ist in ein anderes Haus gezogen. Jetzt wohnt er in der Second Street, das ist die übernächste Seitengasse. Dort wohnen die begüterten Bürger der Stadt.«

				Das erstaunte Lassiter. »Er ist umgezogen? Komisch. Was ist mit seinem Geschäft? Hat er es zugemacht?«

				Der Portier nestelte an der Kerzenlaterne, die er in der Hand hielt. Über seinen dunklen Teint huschten geisterhafte Schatten.

				»Mr. O’Grady hat da jemanden kennengelernt«, sagte er dann. »Nun ja, Mrs. Dexter ist eine sehr wohlhabende Frau. Nach ihrer Scheidung hat sie ordentlich abgesahnt. Sie hat O’Grady ans Herz gelegt, den Laden dichtzumachen. Ihr Vermögen sei groß genug, dass sie beide davon leben können, ohne auf etwas verzichten zu müssen.«

				»Danke für die Auskunft.« Lassiter gab dem Mestizen ein Trinkgeld und folgte seiner Gefährtin ins Zimmer.

				Betsy saß auf dem Bett und zog die Mundwinkel nach unten. »Ich kenne diese alte Schachtel«, sagte sie leise. »Ein Drachen, wie er im Buche steht. Wie konnte sich Ihr Freund nur dazu hinreißen lassen, zu ihr zu ziehen? Jessusmaria! Hat er nicht mehr Stacheln am Kaktus?«

				»Gegen die Liebe ist man nicht gefeit«, murmelte Lassiter im Halbschlaf. »Und Old Marky ist nicht mehr der Jüngste. Die Fünfzig hat er lange hinter sich. Er wird schon seine Gründe haben, dass er so an dieser Lady hängt.«

				Betsy ließ ihre Lippen flattern. »Ich lach mich schlapp. Wäre ich ein Kerl, würde ich einen Riesenbogen um sie machen. Auch wenn sie die einzige Frau auf der Welt wäre.«

				Lassiter hatte Mühe, die Augen offen zu halten. »Woher haben Sie eigentlich Ihre Weisheiten, meine Liebe?«

				Sie wurde verlegen. »Na ja, unter meinen Freiern gibt es welche, die gern mal ihr Herz ausschütten. Man erfährt manchmal recht interessante Dinge. Und einmal, da war ein Steward bei mir, der in einem Pullman-Zugrestaurant arbeitete. Der Bursche hat mir einige Sachen über die gute Mrs. Dexter erzählt, die ganz schön heftig sind.«

				»Wir sind alle keine Musterknaben und-mädchen«, Lassiter sehnte sich nach Schlaf. Das stundenlange Gehopse auf dem Kutschbock hatte ihm ganz schön zugesetzt. »Und morgen nach dem Frühstück sehen wir uns das alte Mädel mal aus der Nähe an. Einverstanden?«

				»Sehen Sie sich vor«, sagte Betsy hintergründig. »Mrs. Dexter ist für manche Überraschung gut. Ich könnte Ihnen da zum Beispiel erzählen, was für einen Coup sie im Expresszug nach San Francisco gelandet hat, vor ungefähr fünf Jahren. Da war sie noch mit ihrem Mann zusammen. George Kelly. Also, da waren…«

				Lassiter hatte die Ohren auf Durchgang geschaltet. Langsam driftete er in den Schlaf hinüber.

				Im Traum sah er sich mit den beiden Indianermädchen Magena und Leotie vor dem Monument Valley entlangreiten. Zuerst ritt er vorneweg, dann übernahm Magena die Spitze, später überholte Leotie sie und führte sie in eine gespenstisch anmutende Schlucht. Der Himmel über der Talsohle war schwarz-violett. Mit einem Mal klaffte eine helle Lücke darin, die von einem gigantischen Totenschädel ausgefüllt wurde, der den fleischlosen Mund zu einem breiten Grinsen dehnte.

				Als das Trugbild verschwand, trat an seine Stelle ein flirrender Sternenhimmel. Dann war alles schwarz.

				Lassiter schlief wie ein Toter.

				***

				In der Frühstücksstube des Temple Butte Inn roch es nach Kaffee und frisch gerösteten Speck. Aus der Durchreiche zur Küche zog Rauch in den Gastraum, dessen mit Fichtenholz getäfelte Wände mit knallbunten Reklamebildern übersät waren.

				Als Lassiter und Betsy Barrow eintraten, waren sie die einzigen Gäste. Sie setzen sich an einen runden Zweiertisch, gleich neben dem Servicetisch, auf dem Teller und Tassen bereitgestellt waren. Ein Hausmädchen in weißer Schürze kam und fragte, was sie haben wollten.

				Sie bestellten Kaffee nach Cowboyart und zwei Portionen Brateier mit Speck und Weizenbrot. Betsy nahm noch ein großes Glas Milch dazu.

				»Sie haben da gestern etwas über diese Dame gesagt, zu der O’Grady sich hingezogen fühlt.« Lassiter lehnte sich zurück. »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nicht mehr so richtig aufnahmebereit war, als Sie mir davon erzählten.«

				Betsy lächelte. »Das habe ich gemerkt, aber da hatte ich meinen Lex schon runtergerasselt.«

				»Tut mir leid, Betsy.« Er rückte zur Seite, als die Bedienung den Kaffee und die Milch abstellte.

				»Eier sind in der Pfanne«, sagte das Mädchen.

				»Alles klar.« Er wandte sich wieder Betsy zu. »Was ist nun mit dieser Mrs. Dexter? Was hat sie ausgefressen, dass Sie nicht so gut auf sie zu sprechen sind?«

				Betsy winkte ab. »Ach, so wichtig ist das auch wieder nicht. Nachher sehen Sie sie ja selbst. Dann können Sie sich eine eigene Meinung bilden. Das ist das Beste.«

				»Wo Sie recht haben, haben Sie recht.« Lassiter wechselte das Thema. »Jetzt, wo Sie wissen, dass Ihre Freundin nicht mehr in der Stadt ist, müssen Sie sich umorientieren. Wollen Sie in Kayenta bleiben oder wieder zurück nach Mexican Hat?«

				Das Mädchen brachte das Frühstück. »Guten Appetit, die Herrschaften.«

				Lassiter langte herzhaft zu, während Betsy tief in Gedanken auf die am Querbalken baumelnde Petroleumlampe starrte.

				»Lassen Sie ihre Eier nicht kalt werden«, mahnte er.

				Sie nahm das Brot, biss ab und begann zu kauen. »Bei Lichte besehen, sind beide Varianten nicht so richtig nach meiner Fasson«, sagte sie mit vollem Mund. »In Kayenta kenne ich niemanden, und in Mexican Hat möchte ich im Moment nicht mal tot über dem Zaun hängen.«

				Lassiter schmunzelte über die bildhafte Metapher. Das Wortspiel erinnerte ihn irgendwie an seine Bekannte Calamity Jane Cannary, die ebenfalls zu solchen kessen Sprüchen neigte.

				»Wäre ich Sie, dann würde ich einstweilen im Reservat bei Will Paisley bleiben, jedenfalls so lange, bis die Sache mit Magena über die Bühne gegangen ist. Wenn Gras über alles gewachsen ist, können Sie ja wieder nach Mexican Hat zurückgehen.«

				Betsy blieb ihm die Antwort schuldig.

				Unbeirrt spann Lassiter den Faden weiter. »In Kayenta wollen Sie nicht bleiben, nach Mexican Hat zieht es Sie auch nicht.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Ihnen bleibt gar nichts weiter übrig, als sich bei Will Paisley einzuquartieren.«

				Sie zog eine Grimasse.

				»Mein Gott, was haben Sie gegen ihn?«

				»Nichts.«

				»Nichts?« Er biss von seinem Brot ab. »Dann verstehe ich nicht, warum Sie sich so störrisch geben.«

				»Das liegt doch auf der Hand«, sagte sie leise.

				»Nicht auf meiner.«

				»Sie verstehen nicht?« Betsy legte ihre Gabel auf den Teller. »Sehen Sie mich an, Lassiter! Ich bin eine Prostituierte, ein lockeres Vögelchen – eine Hure, die mit jedem Mann, der zahlt, in die Kiste springt…«

				»Betsy, was…?«

				Sie schnitt ihm das Wort ab. »Lassen Sie mich ausreden! – Also, bei aller Liebe, ich will und kann Will Paisley nicht zumuten, dass er in seinem Haus eine Hure einquartiert. Sie wissen selbst, was für ein pingeliger Geselle er ist.«

				Daher wehte der Wind also! Lassiter begriff. Betsy wollte den Indianeragenten nicht kompromittieren. Sie schämte sich ihrer Profession.

				»Sie sind eine feinfühlige Frau«, erklärte er. »Ich kenne eine Menge Ladys aus dem horizontalen Gewerbe, denen das völlig egal wäre. Aber ich finde, Sie übertreiben, Betsy.« Er sah sie groß an. »Will Paisley würde das nichts ausmachen. Ganz im Gegenteil. Er ist ein verdammt netter Kerl.«

				»Eben darum.« Sie trank von ihrer Milch.

				Lassiter grinste verschmitzt. »Sie haben sich in ihn verguckt, oder?«

				Betsy lief rot an. »Unsinn.«

				»Mir können Sie’s ja sagen.« Er zwinkerte ihr zu.

				»Ich sage jetzt gar nichts mehr«, erwiderte sie und widmete sich ihren Brateiern.

				Nach dem Frühstück verließen sie das Temple Butte und marschierten in die Second Street. Das Haus, das Mrs. Dexter gehörte, war mit Abstand das größte Bauwerk in der Straße. Es hatte zwei Stockwerke und war teils aus Adobeziegeln, teils aus Hartholz errichtet. Die Fenster in der Frontfassade waren mit schmucken Läden ausgestattet. Die Vordertür war äußerst massiv und besaß eine Löwenkopf-Klinke.

				Lassiter klopfte an.

				Es dauerte nicht lange, und eine wohlbeleibte Frau in dunklem Rock und heller Bluse öffnete. Ungnädig glitt ihr Blick zwischen Lassiter und Betsy hin und her.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.

				Der Mann von der Brigade Sieben zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. »Mein Name ist Lassiter, und ich würde sehr gern mit Mr. O’Grady reden.«

				Mrs. Dexter musterte Betsy von Kopf bis Fuß. Dabei zog sie ein Gesicht, als hätte sie gerade mit Seifenlauge gegurgelt.

				»Ich hoffe, er ist zu Hause«, sagte Lassiter.

				Statt die Frage zu beantworten, wollte sie wissen, was Lassiter von O’Grady wollte.

				»Ich habe wichtige Neuigkeiten für ihn, die ich ihm gern unter die vier Augen mitteilen würde«, sagte er charmant.

				Mrs. Dexter nickte. »Und was wollen Sie?«, knurrte sie Betsy an.

				»Im Grunde nichts. Ich bin Mr. Lassiters Reisegefährtin und begleite ihn. Ich heiße Betsy Barrow.«

				»Okay, dann bleiben Sie draußen«, entschied die Frau.

				Lassiter war baff. »Na, hören Sie mal, Mrs. Dexter, wie gehen Sie denn mit dieser Dame um?«

				Die Frau in der Tür plusterte sich auf wie ein Pfau. Gerade als sie sich richtig ins Zeug legen wollte, schlurfte Mark O’Grady heran. Er hatte kein Hemd an, nur eine Latzhose, auf deren Brustteil sein Vorname eingestickt war.

				»Ich mach das schon, Sweetheart«, sagte er zu der Walküre.

				Auf wundersame Weise verwandelte sich Mrs. Dexters Mienenspiel. Die Gewitterfront verschwand und machte einem entspannten Lächeln Platz.

				»Okay, wie du willst, Mark«, sagte sie.

				»Wäre ganz lieb von dir, wenn du unseren Gästen eine Erfrischung bereitstellst«, bat O’Grady. »Wir setzen uns hinters Haus auf die Veranda.«

				»Ich beeile mich«, sagte sie geschäftig.

				O’Grady gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Mrs. Dexter verschwand wie ein geölter Blitz.

				Lassiter und Betsy wechselten einen entgeisterten Blick.

				O’Grady feixte. »Joane ist ein Goldstück, aber erst auf den zweiten Blick.«

				Sprach’s und führte seine sprachlosen Gäste ums Gebäude herum auf den rückwärtigen Platz, der von einer imposanten Sonnenterrasse beherrscht wurde.

				»Wo brennt’s?«, fragte O’Grady, als sie am Tisch saßen.

				Lassiter pumpte seine Wangen auf. Dann erzählte er kurz und bündig, wie die Navajo-Squaw den heimtückischen Mord an Betsy Barrow verhindert hatte und was in Folge dessen für ein Problem entstanden war.

				O’Grady schwieg eine Zeitlang. Man sah ihm an, wie es in seinem Schädel arbeitete. Er war ein schlaksiger Mann mit licht werdendem hellbraunen Haar, das hier und da von grauen Strähnen durchwirkt wurde. Offenbar war er gerade damit beschäftigt gewesen, im Haus etwas zu reparieren. An seinen behaarten Handrücken waren Ölspuren zu erkennen. Auch an seinem Kinn war ein kleiner Ölfleck.

				»Magena braucht einen tüchtigen Anwalt«, unterbrach Lassiter die Stille. »Ich hoffe, es ist kein großes Ding, den Mann so schnell wie möglich anreisen zu lassen.«

				»Ich kriege das hin«, antwortete O’Grady. »Und dazu brauche ich gar keinen so großen Wind machen.«

				Lassiter nickte beruhigt. Natürlich durften sie im Beisein von Betsy kein Wort über die Brigade Sieben fallen lassen. Die Existenz der Organisation war geheim.

				»Hast du einen Kandidaten an der Hand?«, vergewisserte sich Lassiter.

				»O ja, das habe ich.«

				»Wer ist es? Kenne ich ihn?«

				»Nein, ich denke nicht.« O’Grady schlug ein Bein über das andere. »Es ist Joanas ältester Sohn, Martin. Er ist der Beste, den ihr kriegen könnt.«

				»Martin Dexter?« Lassiter furchte die Stirn. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«

				»Er heißt nicht Dexter«, korrigierte O’Grady. »Dexter ist der Mädchenname seiner Mutter. Sie hat ihn nach ihrer Scheidung wieder angenommen. Martin trägt den Namen seines Vaters – Kelly.«

				»Martin Kelly?«, warf Betsy ein.

				»So ist es, Miss«, sagte O’Grady.

				Die Hintertür ging auf, und die Hausherrin balancierte ein Tablett mit Kaffeegeschirr zum Tisch. Zum Schluss stellte sie eine Schale mit Keksen dazu.

				»Zitronen-Biskuits sind Joanes Spezialität«, schwärmte O’Grady. »So leckere Küchlein bekommt ihr auf dem ganzen Kontinent nicht. Stimmt’s, Liebling?«

				Mrs. Dexter lächelte verlegen. »Du haust ganz schön auf den Putz, Mark.«

				»Willst du dich nicht zu uns setzen, Joane? Wir würden uns sehr darüber freuen.«

				Ein verstohlener Blick traf Betsy. »Lieb von dir, aber ich habe noch im Haus zu tun. Entschuldigt mich bitte.«

				Sie stellte das leere Tablett gegen den Pfosten des Schirms und verschwand.

				Lassiter dachte sich sein Teil. Es war allerehrenwert, wie die Beiden miteinander umgingen. Mit seiner Liebeswürdigkeit hatte O’Grady hatte es geschafft, die raue Schale dieser Frau zu knacken und ins weichere Innere zu gelangen. Im Gegensatz zu anderen Beziehungen, in denen um das kleinste Problem ein Riesenwirbel veranstaltet wurde, fiel zwischen Mark und Joane nicht ein böses Wort.

				Es ging also, man musste nur wollen.

				»Du meinst also, Martin Kelly ist der richtige Mann für uns«, nahm Lassiter den Faden wieder auf.

				»Bei jedem Wetter«, versetzte O’Grady. »Der Junge hat sein Jurastudium als Zweitbester seines Jahrgangs absolviert, und ist schon jetzt, nach zwei Jahren, zum Seniorpartner in seiner Kanzlei avanciert.«

				»Wow!« Lassiter war beeindruckt. »Das hört sich gut an. Der Bursche scheint die allererste Wahl zu sein.«

				»Und er ist ein Indianerfreund«, fügte O’Grady hinzu.

				Sie nahmen sich von den Keksen und aßen. Es kam eine lebhafte Plauderei in Gang. So erfuhr Lassiter, dass Martin seinen leiblichen Vater verabscheute, weil der es nicht lassen konnte, sich an krummen Geschäften zu beteiligen. Das war auch der Grund für die Scheidung der Eltern. George Kelly, der jetzt irgendwo bei der Eisenbahn arbeitete, hatte seit Jahren nichts mehr von sich hören lassen. Es hieß, er würde bis heute in illegale Geschäfte verstrickt sein.

				Lassiter wurde hellhörig. »Was sind das für Geschäfte, die Kelly betreibt?«, hakte er nach.

				O’Grady stellte seine Tasse ab. »Meistens geht es um Ausrüstungen und Lebensmittel, die von der Regierung für die Indianer im Reservat zur Verfügung gestellt werden. Über Strohmänner kauft Kelly ganze Paletten für einen Spottpreis auf, dann verhökert er sie mit astronomischem Gewinn weiter. Er ist sehr schlau, und bisher hat ihm noch keiner etwas nachweisen können.«

				Unwillkürlich dachte Lassiter an den Indianeragenten Chuck Bryceman, den er hinter Gitter gebracht hatte. Es war durchaus denkbar, dass es eine Geschäftsbeziehung zwischen Bryceman und Kelly gab.

				Lassiter nahm sich vor, die Augen offen zu halten.

				Aber vorher musste er noch einige dieser köstlichen Dexter-Kekse knabbern.

				***

				Sie kehrten zu dritt ins Reservat zurück. Zu Hinto und Paisley hatte sich Georges Kellys Auftragskiller gesellt.

				Beau Rivage war hochzufrieden. Jetzt war er an Ort und Stelle, ohne dass sein Dasein besonders auffiel. Hinto hatte sich bei Will Paisley für ihn eingesetzt. Rivage hatte gefragt, ob er sich das Indianerdorf mal aus der Nähe anschauen konnte, er wolle etwas über die Sitten und Gebräuche lernen.

				Paisley, sichtlich froh darüber, dass sein Schützling nicht am Hangman’s Tree geendet war, hatte der Bitte nachgegeben.

				Rivage war guter Dinge. Jetzt brauchte er nur auf eine günstige Gelegenheit zu warten, und schwupps! hatte Lassiter eine Kugel im Kopf.

				Damit hatte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Er hatte den Auftrag von seinem Förderer, George Kelly, erfüllt und gleichzeitig seine Mitmenschen aufhorchen lassen. Sobald Lassiter hinüber war, konnte er seine eigenen Wege gehen – die Wege eines Revolvermannes, von dessen Bravourstücken man bald in allen diesseits des Missouri zu lesen war.

				Von dieser Vorstellung berauscht, beschloss Rivage, sich eine satte Portion Whiskey zu genehmigen, bevor er sich zum Schlafen legte.

				Es war spät am Abend, als sie ankamen.

				Die Indianer standen vor ihren Hütten und in kleinen Gruppen beieinander und palaverten angeregt. Hin und wieder warf jemand einen neugierigen Blick auf die Neuankömmlinge. Auf dem großen Platz in der Mitte des Dorfes loderte ein Lagerfeuer.

				In der Baracke des Indianeragenten brannte kein Licht. Vor dem Haus kauerte Leotie, die jüngste Tochter des Häuptlings. Mit einem Stock malte sie Figuren in den Sand.

				»Nanu?« Paisley wunderte sich. »Alle ausgeflogen? Wo ist Lassiter? Wo ist Miss Barrow?«

				Leotie antwortete nicht. Mit zusammengekniffenen Augen taxierte sie den Mann an Paisleys Seite.

				Beau Rivage gab sich leutselig. »Hallo, rote Lady, ich bin Beau Rivage. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein sehr hübsches Mädchen bist?«

				Sie überging die Frage und wandte sich an Paisley. »Warum ist dieser Mann hier? Was will er?«

				»Wir sind Mr. Rivage zu großem Dank verpflichtet«, gab der Agent zurück. »Ohne sein beherztes Eingreifen wäre Hinto jetzt in den Ewigen Jagdgründen, bei seinen Vätern.«

				Leotie war skeptisch. »Wie? Er hat Hinto gerettet?«

				»Sie wollten mich aufhängen«, ergriff Hinto das Wort. »Ich stand vor dem Sheriffhaus und wartete auf Mr. Paisley. Da tauchte diese Meute auf. Einer warf mir ein Lasso um den Hals. Sie brachten mich zum Hangman’s Tree.«

				»Mr. Rivage feuerte einen Schuss ab, um mich und den Sheriff auf die Sauerei aufmerksam zu machen«, sagte Paisley und reichte Hinto die Zügel seines Pferdes.

				Der Navajo nahm auch Rivages Pferd und verschwand mit den Tieren um die Ecke.

				Beau Rivage bemühte sich, einen manierlichen Eindruck zu machen. Auf keinen Fall durfte jemand merken, dass er die Rothäute verabscheute. Schlimm genug, dass dieses Indianerweib ihn durchschaut hatte. Entweder hatte sie einen sechsten Sinn oder sie kannte ihn von irgendwoher.

				Rivage musterte sie verstohlen, konnte sich aber nicht daran entsinnen, ihr jemals begegnet zu sein. Vermutlich lag es daran, dass für ihn ein Indsman genauso aussah wie der andere. Auch die roten Frauen waren nicht nach seinem Geschmack. Er hatte eine Vorliebe für hellhaarige Girls, so wie Sally Wright, die er heute kennengelernt hatte.

				»Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, Beau«, sagte Paisley.

				Er schloss die Vordertür auf und ging in einen großen Raum, das wie ein Büro eingerichtet war. Rivage sah sich von Aktenregalen, Karteischränken und Ordnerablagen umringt. Er zog die Stirn kraus. Seit jeher hatte er Büros gemieden wie das Feuer. Womöglich lag es daran, dass er beim Lesen und Schreiben schon als Kind Probleme hatte.

				Paisley schloss eine Verbindungstür auf, die in den hinteren Teil des Gebäudes führte. »Schade, dass Mr. Lassiter nicht da ist«, sagte er. »Dann hätten Sie etwas Gesellschaft. Ich muss mich leider um noch um den Schriftkram kümmern.«

				»Sie erwähnten vorhin eine Miss Barrow?«

				»Ja, das ist die Frau, die der Halunke Merrick umbringen wollte.«

				Rivage hob die Brauen. »Ich verstehe.«

				Er fragte sich, was an der Sache dran war. Die Leute in Mexican Hat glaubten nicht an die Version, dass diese Indianerin in Notwehr gehandelt hatte. Brad Merrick hatte in der Region als einflussreicher Geschäftsmann gegolten. Warum sollte er diese Miss Barrow umlegen?

				Paisley führte ihn in das Fremdenzimmer. Rivage hatte eine feine Nase. Sofort schnupperte er den Hauch eines Parfüms. Offenbar hatte diese Miss Barrow auch hier gewohnt.

				»Hat Mr. Lassiter eine eigene Bude?«, fragte er den Agenten.

				»Nein, wir haben nur ein einziges Zimmer für Gäste.«

				Rivage hatte Mühe, nicht zu grinsen. Das passte ja wie die Faust aufs Auge. Er und Lassiter teilten sich einen Wohnraum. Großartig. Im Geiste rieb er sich die Hände.

				»Wenn Sie noch etwas essen wollen, kommen Sie zum Lagerfeuer«, sagte Paisley. »Sicher waren die Jungs auf der Jagd, und es gibt etwas Leckeres vom Spieß.«

				»O ja, das wäre fein.« Beau Rivage gefiel sich in der Rolle des Biedermanns. »Und vielen Dank, dass Sie mich hier aufgenommen haben. Das ist sehr freundlich, Mr. Paisley.«

				Der Agent hob eine Hand. »Gern geschehen.«

				Als er hinausgegangen war, warf Rivage seinen Reisesack auf das Bett und breitete die Arme aus, als wollte er die ganze Welt umarmen. Seit ihm dieser verdammte Navajo-Bengel vor dem Sheriff’s Office in die Quere gekommen war, lief es wie am Schnürchen. Jetzt fehlte nur noch der gute Mr. Lassiter, dann wäre alles perfekt.

				Rivage setzte sich auf das Bett, band seinen Revolvergürtel ab und hängte ihn über die Stuhllehne. Dann nahm er seinen Stetson ab, zielte kurz und warf ihn schwungvoll auf den brünierten Haken, der in die Tür geschraubt war.

				Zeit für einen Whiskey!

				Er schnürte seinen Reisesack auf und brachte eine fast volle Flasche Kentucky zum Vorschein. In Ermangelung eines Glases trank er gleich aus der Flasche.

				Wow, das tat gut!

				Die Flasche in der Hand, döste Rivage eine Zeitlang vor sich hin. Er träumte seinen Lieblingstraum. Darin war er der eiskalte Revolvermann, vor dem jedermann den Schwanz einzog. Sobald er die Schwingtür eines Saloons auftrat, herrschte schlagartig Stille. Die Männer im Saal warfen ihm bewundernde und auch ängstliche Blicke zu.

				Rivage blickte zu der zweiten Bettstelle hinüber. Hier würde sich sein Erzfeind zum Schlafen hinlegen, vielleicht sogar schon morgen oder übermorgen. Beide würden sie Zimmergenossen sein, Zimmergenossen auf Zeit. Und er, der ehemalige Schwellenleger Beau Rivage aus einem Vorort von Paris, würde die Länge dieser Zeit bestimmen.

				Er schwelgte in fantasiereichen Visionen, wie er seinen Rivalen ins Jenseits verfrachten konnte. Er musste kichern, als er daran dachte, was Lassiter wohl für ein Gesicht ziehen würde, wenn er eine Kugel ins Gesicht bekam, wenn er gerade bei der morgendlichen Rasur war.

				Plötzlich klang die warnende Stimme von George Kelly in seinen Ohren. Rivage nickte in Gedanken. Ja, Big George, schon okay. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Keinesfalls durfte er Lassiter unterschätzen. Der Kerl hatte es faustdick hinter den Ohren. Es kam nicht von ungefähr, dass Kelly großen Respekt vor ihm hatte.

				Rivage stand auf. Will Paisley hatte ihn zum Essen eingeladen. Ein Galadiner am Lagerfeuer unter Rothäuten. Was für eine verrückte Situation! Rivage schüttelte den Kopf. Dass er einmal gemeinsam mit der Navajobrut im Reservat sitzen und von ihrem Wildbret essen würde, hätte er niemals für möglich gehalten.

				Er nahm noch einen langen Schluck von seinem Whiskey. Dann verließ er sein Zimmer.

				Auf dem Weg zum Dorfplatz sah er die junge Squaw an dem Totempfahl stehen. Leotie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und tat, als würde sie ihn nicht sehen.

				Auch Rivage nahm keine Notiz von ihr. Er ließ sie links liegen und trat neben Will Paisley an das prasselnde Feuer.

				Der Agent reichte ihm einen Fleischspieß, und Rivage ließ es sich schmecken. Doch hin und wieder warf er einen verstohlenen Blick zu der jungen Squaw am Totempfahl hinüber.

				***

				Sie waren auf dem Rückweg von Kayenta zum Reservat, als Lassiter auf eine aufwirbelnde Staubwolke aufmerksam wurde. Ein einzelner Reiter sprengte querfeldein auf den Overlandtrail zu, im gestreckten Galopp.

				Lassiter fuhr langsam, brachte das Fuhrwerk dann zum Stehen. Betsy, die neben ihm auf dem Kutschbrett saß, schmiegte sich an ihn. Er spürte, dass sie vor Angst bebte. Sie litt noch immer unter den Folgen des Mordversuchs.

				»Wer kann das sein?«, flüsterte sie.

				»Magena«, antwortete er, als er seinen Blick geschärft hatte.

				Betsy atmete hörbar auf. Sie rückte wieder von ihm ab und beschattete spähend ihre Augen.

				»Hatten Sie nicht gesagt, Magena würde sich im Ghost Canyon verstecken?« fragte sie.

				Er nickte düster. »Bis zu diesem Moment habe ich das auch geglaubt.«

				Kurz darauf war die Navajo-Squaw heran. Ihr Pony glänzte vor Schweiß. Schaum flockte dem Tier aus dem Maul.

				»Was ist passiert?«, rief Betsy.

				Magena warf ihren Zopf über die Schulter. »Ich hab es mir überlegt«, erklärte sie. »Ich reite ins Dorf zurück – dort, wo ich hingehöre, zu meinem Stamm.«

				Lassiter biss die Zähne zusammen. Jetzt ging das ganze Theater wieder von vorn los. Er hätte es lieber gesehen, wenn die Squaw in ihrem Hideout geblieben wäre. Dort war sie sicher vor den Übergriffen der aufgehetzten Merrick-Anhänger.

				»Wir hatten ausgemacht, dass du…«

				»…im Ghost Canyon bleibst«, sie winkte wegwerfend ab. »Ich weiß, ich weiß! Aber ich habe keine Lust mehr, mich zu verstecken wie ein geächteter Outlaw. Ich brauche meine Freiheit. Ich habe nichts Böses getan.«

				»Das kann ich bestätigen«, ergriff Betsy ihre Partei. »Es ist eine Schande, wie man dich behandelt, Magena. Ich stehe zu dir, ganz gleich, was passieren mag.«

				Auch das noch! Lassiter biss die Zähne zusammen. Die beiden Frauen bildeten sich tatsächlich ein, wenn man nur fest genug an etwas glaubte, würde dies auch wirklich geschehen.

				Er wusste es besser.

				Die Meute würde kommen, früher oder später. Womöglich rotteten sich Merricks Anhänger schon in Mexican Hat zusammen, pumpten sich mit Whiskey voll und klopften große Sprüche.

				»Wir sollten alle in Deckung gehen«, mahnte er. »Wenigstens für ein paar Tage, bis Martin Kelly eingetroffen ist.«

				»Wer ist Martin Kelly?« Magena hob die Brauen.

				»Der Rechtsanwalt, der dich bei der Verhandlung verteidigen wird«, antwortete Lassiter. »Er ist ein vorzüglicher Advokat, und er wird dir zur Seite stehen, wenn man dich auf die Anklagebank zerren sollte.«

				Magena schüttelte den Kopf. »Die Geister werden mir zur Seite stehen«, verkündete sie starrköpfig. »Ich brauche keinen Beistand, schon gar keinen weißen.«

				Lassiter zerquetschte einen Fluch. Alles, was er mit Magena besprochen hatte, schien sie aus dem Gedächtnis radiert zu haben. Sie gebärdete sich wie eine ungezähmte Wildkatze. Die Einsamkeit im Ghost Canyon hatte ihr nicht gutgetan.

				»Okay«, sagte er angefressen. »Dir ist nicht zu helfen. Dann fahren wir eben ins Dorf.«

				Er schüttelte die Leine, und die Zugtiere setzten sich langsam in Bewegung. Magena blieb neben der Kutsche und unterhielt sich mit Betsy. Das naive Amüsiergirl bestärkte sie weiter in ihrem Irrglauben.

				Lassiter hörte lieber nicht hin. Was Betsy da von sich gab, war nicht sehr hilfreich. Sie hatte sich in den Gedanken verrannt, dass schon alles gutgehen würde.

				Nach ein paar Meilen stieß Betsy ihm plötzlich den Ellbogen in die Seite.

				Er warf ihr einen genervten Blick zu.

				»Hinter uns!«, keuchte sie.

				Er riss den Kopf herum. Eine Riesenstaubwolke wirbelte hinter ihnen auf.

				»Sie kommen«, murmelte er leise.

				»Merricks Leute?«

				Lassiter nickte kurz.

				Betsy klammerte sich an ihn. »Mein Gott! Was können wir tun?«

				»Bevor sie uns eingeholt haben, sind wir längst im Dorf«, sagte Magena ruhig.

				Lassiter staunte über ihren Leichtsinn. Bis ins Reservat waren es noch gute fünf Meilen. Shadi, ihr Mustang, pfiff aus dem letzten Loch. und die Kutsche, die er lenkte, war auch nicht gerade das schnellste Gefährt.

				Trotz alledem, sie mussten versuchen, vor der Meute ins Reservat zu kommen.

				»Festhalten, Betsy!« Er richtete sich auf und ließ die Peitsche knallen. »Hüh! Hüh!«

				Die Tiere stemmten sich ins Geschirr. Es gab einen höllischen Ruck, als sie anzogen. Betsy, die nicht aufgepasst hatte, flog wie ein Korken aus der Sektflasche über die Lehne auf die Ladefläche. Sie schrie aus vollem Halse.

				Magena preschte vorneweg. Es grenzte schon an ein Wunder, dass ihr abgekämpftes Pony das Tempo durchhielt, zu dem es gezwungen wurde.

				Lassiter stand wie ein Fels in der Brandung. Hin und wieder warf er einen Blick über die Schulter. Die Staubwolke, die ihnen folgte, kam unablässig näher. Es stand in den Sternen, ob sie es rechtzeitig ins Navajodorf schafften.

				»Mir ist so schlecht!«, klagte Betsy.

				»Beiß die Zähne zusammen!«, brüllte er gegen den Fahrtwind.

				Kurz darauf hörte er, wie sich Betsy hinter ihm die Seele aus dem Hals würgte. Er ließ die Peitsche kreisen und brachte die Pferde an den Rand ihres Leistungsvermögens. Sie gruben ihre Hufe in den Sand, der ihm fontänenartig ins Gesicht spritzte. Allmählich kam er sich vor, als hätte er eine Maske aus Dreck auf dem Gesicht, was wahrscheinlich auch stimmte.

				Weiter, weiter!

				Unbarmherzig peitschte er auf die rasenden Zugtiere ein. Der Wagen rumpelte über die wellige Buckelpiste. Betsy übergab sich noch immer. Er hoffte, dass sie beim Spucken nicht über Bord geschleudert wurde. Für einen Zwischenstopp war jetzt wahrlich keine Zeit.

				Oder doch?

				Auf einmal wurde er unsicher. Er dachte an die Folgen des Wettrennens. Sobald sie im Reservat ankamen, würde es eine Mordsaufregung geben. Wenn kurz darauf die wilde Horde ankam, konnte die Situation eskalieren. Die Navajos würden es nicht billigen, wenn sich ein Haufen Bewaffneter in ihrem Dorf breitmachte. Bis der nächste Militärposten alarmiert war, konnte es Mord und Totschlag geben.

				Wild entschlossen zog Lassiter die Zügel an.

				Der Wagen verlor schnell an Tempo. Nur zu gern kamen die Pferde dem Befehl nach. Aus ihren Nüstern und Mäulern flockte Schaum.

				»Lassiter, fahren Sie!« Betsy packte ihn am Kragen. »Fahren Sie! Bei Gott, sie kommen näher!«

				Inzwischen fuhren sie im Schritttempo.

				»Lassiter!« Betsy geriet in Panik. »Was tun Sie? Wir müssen ins Dorf!«

				»Nein!« Sein Entschluss stand felsenfest. »Genau das werden wir nicht tun!«

				»Wie?« Sie starrte ihn an, als hätte er seinen Verstand verloren.

				»Wir fahren nicht ins Dorf«, wiederholte er.

				»Aber warum?«

				»Denken Sie doch mal nach, Betsy! Selbst wenn wir das Dorf erreichen, sind wir nicht in Sicherheit. Das Gegenteil ist der Fall. Wir haben eine Horde schießwütiger Strolche im Schlepptau. Sie wollen Merrick rächen! Begreifen Sie?«

				Betsy schwieg. Sie hatte damit zu tun, ihren Brechreiz in den Griff zu bekommen.

				Magena war inzwischen so weit vorangeritten, dass sie nur noch schemenhaft zu erkennen war. Sie hielt direkt auf das Navajo-Reservat zu. Vermutlich hatte sie noch gar nicht bemerkt, dass der Kutschwagen zurückgeblieben war.

				Lassiter hielt an. Er legte die Peitsche zur Seite, sprang auf die Erde und schüttelte seine steif gewordenen Beine aus. Die Augen beschattend, hielt er nach den Verfolgern Ausschau.

				Die Reiter kamen in Sichtweite.

				Es waren ungefähr sechs bis acht Leute. An der Spitze ritt ein langhaariger Blondschopf mit einem auffälligen Sombrerohut. Tief nach vorn gebeugt, trieb er seinen Falben unermüdlich voran.

				Dicht hinter ihm folgten seine Gefährten.

				Lassiter kannte keinen einzigen, nicht einmal vom Sehen. Weiß der Geier, unter welchem Stein die Kerle hervorgekrochen sind, dachte er.

				Er baute sich am Heck der Kutsche auf und verschränkte die Arme über der Brust. Ohne sichtliche Erregung blickte er der heran preschenden Meute entgegen.

				»Ihre Ruhe möcht ich haben«, fauchte Betsy.

				Sie kauerte auf der Ladefläche und atmete schwer. Der Wind hatte ihre Frisur dermaßen durchgepustet, dass es aussah, als hätte sie einen Helm aus Tumbleweeds auf dem Kopf.

				Die Reiter ritten langsamer. Der Anführer riss den Kopf herum und schrie ein Kommando. Daraufhin schwärmten seine Mannen zu einer losen Schützenkette aus.

				Sie waren zu sechst.

				Lassiter schnippte die Schlaufe an seinem Holster auf. Im Magazin seines Remingtons steckten sechs Patronen. Ein gutes oder ein böses Omen?

				Die Frage würde sogleich beantwortet werden.

				»Warum seid ihr hinter uns her?«, rief er.

				Zunächst blieb die Antwort aus. Die Männer bildeten einen Halbkreis um die Kutsche. Niemand sprach ein Wort. Offenbar war es abgesprochen, dass der Anführer die Verhandlung führte.

				Lassiter Vermutung stimmte genau. Der Mann mit dem Sombrero zügelte seinen Falben fünf Schritte von der Kutsche entfernt. Dann nahm er den Feldstecher, der ihm um den Hals hing, und spähte über Lassiter hinweg auf die Sandpiste.

				»Was wollt ihr?«, fragte Lassiter, ruhig, aber bestimmt.

				»Wir sind hinter der Squaw her, grunzte der Sombrero-Mann, ohne das Fernglas zu senken, »die rote Hexe, die Brad Merrick aufgeschlitzt hat.«

				»Magena ist keine Hexe!«, krähte Betsy vom Wagen.

				Lassiter fuhr wütend herum. »Kein Wort mehr! Halten Sie sich da raus, Betsy!«

				Sie zog einen Flunsch. Zu Tode beleidigt, setzte sie ihre Versuche fort, ihre Haare wieder in Form zu verbringen.

				Lassiter ärgerte sich über seine vorlaute Beifahrerin. Betsy war manchmal ein richtiges Kamel. Es hoffte, dass sie jetzt den Mund hielt. Sie hatte schon viel zu viel ausgeplaudert.

				»So, so, Magena heißt das Luder also.« Die Stirn des Sombrero-Mannes bekam ein paar Falten mehr. »Das ist sehr interessant. Ihr scheint euch gut zu kennen, was?«

				Lassiter verspürte nicht die geringste Neigung, sich von dem Kerl aushorchen zu lassen. »Wer sind Sie? Und wie kommen Sie dazu, von mir Rechenschaft zu fordern?«

				»Ich bin Jim Webb«, verkündete der Mann. »Meine Jungs und ich wollen Gerechtigkeit. Ein Mord sollte nicht ungesühnt bleiben.«

				Damit hatten sich Lassiters Befürchtungen bewahrheitet. Die selbsternannten Rächer waren auf dem Weg ins Reservat. Webbs Leute waren mit Winchestern, Springfields und Revolvern bewaffnet. Zwei von ihnen trugen breite Patronengürtel schräg über der Brust.

				»Magena hat in Notwehr…«

				»Sei still, Betsy!« Lassiter rang um Fassung. Diese Betty Barrow brachte sie noch alle in Teufels Küche. Glaubte sie, mit ihrer herausfordernden Art würde sie Webbs Lynchkommando von ihrem Racheplan abhalten können?

				Er fixierte den Anführer. »Ich nehme mal an, der Sheriff weiß nichts von eurem Alleingang, oder?«

				Webb nahm den Feldstecher herunter. »Wozu sollten wir ihn behelligen? Der Mann hat genug anderes zu tun. Solche Dinge erledigen wir in eigener Regie.«

				»Ihr scheint vergessen zu haben, dass das Navajo-Reservat für euch tabu ist«, erinnerte Lassiter. »Die Regierung hat es den Indianern zugesprochen. Es könnte höllischen Ärger geben, wenn ihr dort aufkreuzt.«

				Webb grinste schief. »Der Gerechtigkeit willen nehmen wir das gerne in Kauf.«

				Seine Männer nickten beifällig. Einer verbiss sich nur mit Mühe das Grinsen.

				Lassiter spürte, dass er in der Sackgasse steckte. Nirgendwo ein Ausweg in Sicht. Die Karre steckte tief im Dreck. Allein würde er gegen die Sechs kaum etwas ausrichten können. Sie hatten den Wagen umzingelt und die Waffen griffbereit.

				Bei einer Schießerei würde er vielleicht zwei, drei von ihnen kampfunfähig machen können, aber die anderen würden ihn in Stücke schießen, wenn er jetzt die Nerven verlor. Auch Betsy Barrow würde nicht ungeschoren davonkommen.

				Webb stieß einen Pfiff aus. »Kommt, Leute, wir müssen weiter, sonst gehen uns noch die Laternen aus!«

				»Sie müssen etwas tun, Lassiter«, zischelte Betsy vom Wagen. »Es wird eine Katastrophe geben, wenn die Typen in das Dorf einfallen. Denken Sie nur an die vielen Frauen und Kinder.«

				»Das tue ich«, murmelte Lassiter leise.

				In seinem Schädel wirbelte ein Tornado, während er den davonpreschenden Reitern hinterher sah.

				Die Zeit schien still zu stehen.

				Und Lassiter hatte keinen Plan.

				***

				Will Paisley riss erschrocken den Kopf hoch, als die Tür aufsprang.

				»Magena!«, entfuhr es ihn.

				Sie musterte ihn kühl. »Eine Horde Männer ist auf dem Weg ins Dorf. Sie sind bis an die Zähne bewaffnet.«

				Paisley schob rasch das Blatt Papier beiseite, auf das er in verschnörkelten Buchstaben BETSY BARROW geschrieben hatte. Er war tief in Gedanken gewesen und dabei hatte er immer wieder an die nette Frau denken müssen, die um ein Haar ermordet worden war.

				Jetzt stand er auf und zwängte sich um den Schreibtisch herum. »Warum bist du hier, Magena?«, fragte er. »War es dir im Ghost Canyon zu einsam?«

				Mit einer unwilligen Gebärde schnitt sie ihm das Wort ab. »Sie werden bald hier sein, in einer Stunde vielleicht oder sogar früher. Wir müssen uns verteidigen!«

				»Verteidigen?« Paisley wurde blass. »Was redest du da? Vor wem sollen wir uns verteidigen?«

				»Ich kenne die Männer nicht. Sie waren zu weit weg. Ich weiß nur, was sie wollen.«

				Paisley raufte sich die Haare. Was sich da anbahnte, klang wirklich sehr beunruhigend. Vor seinem inneren Auge erschien die jubelnde Menge, die sich am Hangman’s Tree versammelt hatte, als Hinto gehängt werden sollte. Wenn ein Haufen Leute dieses Schlages jetzt ins Dorf kam, war der Bock fett.

				»Ich sage dem Häuptling Bescheid.« Ohne auf seine Reaktion zu warten, ging Magena hinaus.

				Paisley folgte ihr vor die Tür. Er sah, wie Magena zum Hogan ihres Vaters eilte. In seinem Magen regte sich ein kullerndes Gefühl der Angst. Seit jeher tat er sich schwer mit Gewalt. Er war ein Mann des Friedens und der Harmonie und hatte lieber mit Bürokram zu tun. Allein die Aussicht auf kämpferische Handlungen in seinem Verantwortungsbereich versetzte ihn in Panik.

				Plötzlich war Beau Rivage zur Stelle. »Warum die Aufregung?«, erkundigte er sich.

				Paisley fuhr sich über die Stirn. »Ich wollte, Lassiter wäre hier«, stöhnte er.

				»Was ist passiert, Paisley? Steht Ärger ins Haus?«

				»Ein Trupp Bewaffneter ist unterwegs.«

				Rivages Brauen schnellten in die Höhe. »Leute aus Mexican Hat?«

				Der Agent starrte den kleinen Mann forschend an. »Sie könnten uns helfen, Mr. Rivage! Wenn die Burschen antraben, könnten Sie vielleicht vermitteln.«

				»Pah – glaube Sie nicht, dass die Burschen auf mich hören.« Rivage fingerte an seiner Hutkrempe. »Ich bin erst seit ein paar Tagen in der Stadt. Für die Leute in Mexican Hat bin ich ein Zugereister. Sie werden sich einen Teufel um meine Worte scheren.«

				Paisley merkte, wie ihm die Situation mehr und mehr aus den Händen glitt. Währenddessen entzündete sich die Stimmung unter den Dorfbewohnern allmählich. In Windeseile hatte sich die Kunde von den nahenden Reitern verbreitet. Überall tauchten Krieger mit Beilen, Speeren und Bogen auf. Nach und nach versammelten sie sich auf dem Dorfplatz.

				Und plötzlich war Magena wieder da. Ihre jüngeren Schwester Leotie folgte ihr wie ein Schatten.

				»Wir wissen, dass Sie im Lager Gewehre haben, Mr. Paisley«, sagte die Ältere.

				Paisley würgte ein Kloß im Hals. Es war strengstens untersagt, die Navajos mit Schusswaffen auszurüsten. Bei Zuwiderhandlungen konnte man hart bestraft werden.

				Er hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf. »Oh nein, meine Lieben, vergesst es!«

				»Wir müssen uns doch unser Haut erwehren«, beharrte Leotie, die ebenso entschlossen wie ihre Schwester wirkte. »Wenn jemand ungefragt unser Land betritt und Krawall machen will, ist das ein Bruch des Friedens. Sollen wir tatenlos zusehen?«

				Der Agent wich zurück. »Bei allem, was mir lieb und teuer ist, es gibt Vorschriften, ich darf mich nicht über sie hinwegsetzen. Es ist strengstens verboten…«

				Magena wischte seinen Einwand beiseite. »Es ist eine Notsituation«, verkündete sie. »Wir haben diese Leute nicht gerufen. – Den Schlüssel, Mr. Paisley!«

				***

				Beau Rivage verfolgte das Geschehen mit einer Faust im Bauch.

				Was gerade passierte, ging ihm voll gegen den Strich. Der Idiot Paisley hatte sich von den keifenden Weibern überrumpeln lassen. Jetzt waren die Drei unterwegs ins Lagerhaus, in der es eine Waffenkammer gab.

				Rivage blieb ihnen auf den Fersen.

				Der Indianeragent schloss die Tür auf, und die zwei Schwestern verschwanden im Haus. Drinnen klirrte Metall. Die Squaws debattierten in ihrer Sprache. Paisley stand neben der Tür und schüttelte unentwegt den Kopf.

				Rivage hatte sich das anders vorgestellt. Es war erst ein paar Stunden her, da war das Ziel seiner Wünsche greifbar nahe. Aber seit diese wildgewordene Squaw aus der Versenkung aufgetaucht war, zerstoben seine Hoffnungen immer mehr.

				Und Lassiter ließ sich auch nicht blicken.

				Paisley startete einen neuen Versuch, um ihn zu überzeugen, mit den Angreifern zu verhandeln.

				Rivage wiederholte seine Argumente, und der Agent verfiel in brütendes Schweigen.

				Magena und ihre Schwester traten ins Freie. Jede hatte eine Winchester Carbine in der Hand. Der kriegerische Anblick der beiden Squaws jagte Rivage eine Gänsehaut über den Rücken.

				Und wie Leotie ihn anstarrte! Als könnte das rote Miststück bis auf den Grund seiner Seele schauen. Rivage riss sich am Riemen. Es half nichts, er musste das Beste aus der neuen Situation machen. So lange es irgendwie möglich war, musste er den Leuten hier vorheucheln, dass er ihnen freundlich gesonnen war.

				Aber wie zum Teufel sollte er sich verhalten, wenn die wilde Horde aus Mexican Hat eintrudelte? Falls es zu einer Schießerei kam, konnte er zwischen die Fronten geraten. Eine Kugel im Leib war nicht gerade nach seinem Geschmack. Er wollte seine Karriere als Gunfighter nicht als Krüppel starten.

				Verdammt! Verdammt! Verdammt!

				Er trat von einen Fuß auf den anderen.

				Paisley sagte: »Vielleicht ist es besser, wenn Sie das Dorf verlassen, Mr. Rivage. Es tut mir Leid, aber ich kann nicht für Ihre Sicherheit bürgen. Sie sehen ja selbst, was hier losgeht.«

				Rivage gab sich gelassen. »Vieles wird nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird«, leierte er. »Passen Sie auf: Es wird sich alles zum Guten wenden.«

				»Ihr Wort in Gottes Ohr.« Paisley schien nicht so recht überzeugt. »Was gäbe ich darum, wenn Lassiter da wäre. Er wüsste bestimmt, was jetzt das Richtige wäre.«

				Immer wieder Lassiter! Rivage kaute auf seiner Lippe. Je öfter er den Namen hörte, desto mehr regte er sich auf. Er hatte den Kerl noch nie zu Gesicht bekommen, und doch hasste er ihn bereits aus tiefster Seele. Höchste Zeit, dass er dem Lassiter-Spuk ein Ende machte!

				Unwillkürlich senkte sich seine Rechte auf den Griff seines Revolvers.

				Paisley sah ihn an. »Wenn Sie wollen, können Sie auch in Ihr Zimmer gehen und abwarten«, sagte er. »Keiner weiß, was das alles ausgeht. Ich möchte nicht, dass Ihnen als mein Gast etwas zustößt.«

				Rivage grinste dünn. »Oh, nein. Ich bleibe bei Ihnen. Vielleicht kann ich doch noch etwas tun. Manchmal ergibt sich etwas Unvorhergesehenes.«

				Paisley nickte fleißig. »Ja, bestimmt können Sie was tun. Auf Sie werden die Männer hören, Mr. Rivage.«

				Unvermittelt brandete der rhythmische Schlag von Trommeln auf. Auf dem Platz, wo gestern Abend das Feuer gebrannt hatte, führten die jungen Rothäute einen Kriegstanz auf. Sie stießen unartikulierte Laute aus und schwenkten ihre lächerlichen Speere und Wurfbeile.

				Rivage warf einen Blick auf den Agenten, dessen Gesicht wie eine frisch gekalkte Wand aussah.

				»Es geht los«, sagte Paisley düster.

				»Alles wird gut«, antwortete Rivage, aber er glaubte nicht wirklich daran.

				***

				Lassiter starrte auf das zerbrochene Vorderrad. Der Wagen war bei hohem Tempo über ein Erdloch gerumpelt, und das linke Rad hatte diese jähe Belastung nicht ausgehalten. Es war so kaputt, dass man es nicht mehr ausbessern konnte.

				Betsy kauerte am Rand des Weges und betastete die Beule an ihrer linken Schläfe. Sie war vom Kutschbock gestürzt, als der Unfall passierte.

				»Alles in Ordnung, Betsy?«, fragte Lassiter.

				Sie krauste die Nase. »Ja, denke schon. Bei mir scheint wieder alles eingerastet zu sein.« Sie seufzte lange. »Es tut mir leid, dass ich mich vorhin wie eine Idiotin aufgeführt habe. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.«

				»Schon gut«, Lassiter winkte ab. »Wir sind im Moment beide ziemlich angespannt. Da kommt so was vor.«

				Sie rappelte sich auf und betrachtete den geschrotteten Wagen. »Das Unikum ist reif für den Kutschenfriedhof. Und wie um alles in der Welt kommen wir jetzt weiter?«

				»Als Reiter.«

				»Wir haben keine Sättel.«

				»Dann muss es eben ohne gehen.«

				»Ohne Sattel?« Betsy war skeptisch. »Das habe ich noch nie probiert. Bin doch keine Squaw.«

				»Irgendwann macht man alles zum ersten Mal. Not macht erfinderisch.«

				Sie schnaufte. »Ich denke, im Erfinden bin ich nicht besonders gut.«

				Damit trat sie an das rechte Zugpferd und kraulte dem Tier ein Ohr. Das Pferd warf den Kopf hoch und schnaubte. Aber schnell beruhigte es sich wieder.

				»Sie könnten mich auf Ihr Pferd nehmen«, schlug Betsy vor. »Da würde ich mich entschieden sicherer fühlen. Ein Abwurf reicht mir für heute.«

				»Okay, wenn Sie es wollen.«

				Kurz darauf hatten sie all ihre Gepäckstücke von dem Wagen auf das Packpferd umgeladen. Lassiter schwang sich auf den Rücken des anderen Vierbeiners.

				Betsy trat vor, und er hievte sie schwungvoll eine Etage höher. Als sie sich zurechtgesetzt hatte, übergab er ihr die Leitzügel des Packpferdes. Dann drückte er dem Reittier die Hacken in die Flanken.

				»Will hoffen, Will Paisley ist der Situation gewachsen«, sagte Betsy mehr zu sich selbst. »Er ist so ein sanfter Mensch. Ich kenne mich aus mit Männern. Gegen die Raubeine aus Mexican Hat wird er einen schweren Stand haben.«

				»Da ist ja noch Cheveyo, der Stammesälteste«, meinte Lassiter. »Er wird es nicht zulassen, dass es auf eine Auseinandersetzung hinausläuft.«

				»Und wenn dieser Jim Webb nicht mit sich reden lässt? Was dann?«

				Was dann? Lassiter blickte starr nach vorn. »Dann können wir nur noch beten, Betsy.«

				***

				»Wer von euch ist Magena?«, fragte Jim Webb.

				Er thronte im Sattel, eine Pferdelänge vor seinen fünf schwer bewaffneten Kumpanen. Aus engen Augenspalten blickte er auf die Indianer, die in breiter Front vor der Baracke des Indianeragenten standen. Im Hintergrund erklangen monotone Trommelschläge.

				Webb sah, wie sich ein weißhaariger Häuptling, der gut sechzig Jahre zählen mochte, aus der Phalanx der Indianer löste.

				»Ich bin Cheveyo, der Stammesälteste«, sagte er salbungsvoll. »Was ist dein Begehr, weißer Mann?«

				»Wir sind gekommen, um einen Mörder zu holen«, sagte Jim Webb.

				»Hier gibt es keine Mörder. Die Navajos sind ein friedliebendes Volk.«

				»Über den Witz lach ich später.« Webb legte die rechte Hand auf sein Holster. »Die Squaw, die wir suchen, heißt Magena. Das hatte ich schon gesagt, und jetzt sag du mir, wo ihr sie versteckt habt, sonst kann ich für nichts garantieren.«

				»Magena ist meine Tochter«, erklärte Cheveyo ruhig. »Sie hat noch nie jemandem Leid zugefügt, und sie wird es auch in Zukunft nicht tun – es sei denn, man zwingt sie dazu.«

				Webb mahlte mit den Zähnen. »Du wagst es, mich der Lüge zu bezichtigen.«

				»Das habe ich nicht getan. Bleibt bei der Wahrheit.«

				»Ich pfeife auf deine gottverdammte Wahrheit.« Webb wies auf seine Vasallen. »Wir sind nicht hier, um mit dir zu plaudern. Du weißt, was wir wollen: Magena.«

				Cheveyo blieb unbeeindruckt. »Seid ihr im Auftrag des Sheriffs gekommen?«, fragte er dann.

				»Wir kommen in unserem eigenen Auftrag«, versetzte Webb. »Also los, Schluss mit dem Palaver! Bringen wir es hinter uns! Übergebt uns Magena, und wir ziehen unserer Wege.«

				Der Häuptling zögerte, und ein blasser Mann in Cowboykluft eilte herbei. »Ich bin Will Paisley, der Vorsteher des Bureau of Indian Affairs.« Er schnappte erregt nach Luft. »So läuft das hier nicht, Gentlemen! Sie können hier nicht einfach aufkreuzen und die Auslieferung eines Stammesmitglieds verlangen. Das ist gegen das Gesetz.«

				Webb zündete sich eine Selbstgedrehte an. Spöttisch blickte er auf den Eiferer hinab.

				»Lehnen Sie sich nicht zu weit aus dem Fenster, Paisley!« Er schnipste das brennende Zündholz vor die Füße des Agenten. »Ihre Schützlinge halten einen Mörder versteckt. Glauben Sie, das ist rechtens?«

				Paisley hob die Hände. »Wo sind Ihre Beweise, Mister?«

				»Sie wollen Beweise?«

				»Na sicher. Sie können doch nicht auf einen bloßen Verdacht hin Selbstjustiz üben. Wenn das jeder täte, mein Gott, die Welt wäre ein Sodom und Gomorrha.«

				Webb wurde es langsam zu bunt. Er hatte das Gefühl, als wolle man ihn hinhalten. Warteten die Leute auf Hilfe? Vielleicht war jemand von ihnen unterwegs zum Militärposten? Oder zum Sheriff nach Mexican Hat?

				Er zog seinen Hut tiefer. »Schnickschnack, Brad Merrick ist abgestochen worden wie ein Schwein im Schlachthaus.« Er geriet mehr und mehr in Rage. »Und alle hier wissen, wer es gewesen ist.« Er hob seine Stimme. »Zum letzten Mal: Bringt Magena her oder ihr werdet eher in eure Ewigen Jagdgründe einziehen als ihr denkt.«

				In diesem Augenblick drängte sich ein auffallend hübsches Mädchen durch die Reihen der Roten. Sie warf dem Häuptling, der jäh zusammenzuckte, einen kurzen Blick zu und stapfte auf den Anführer der Reiter zu.

				»Hier bin ich«, sagte sie ruhig. »Ich bin Magena.«

				Webb starrte sie an. Die junge Squaw hielt eine Winchester im Arm, und sie machte den Eindruck, dass sie den Feuerspucker nicht nur zur Zierde trug.

				»Fallen lassen!«, keuchte er. »Lass das verdammte Gewehr fallen!«

				Magena hielt seinem Blick stand. »Ich tu es, wenn auch ihr eure Waffen wegwerft.«

				Jim Webb verschlug es die Sprache.

				***

				Lassiter kam sich vor wie eine Schnecke.

				Der Rotbraune, auf dem er mit Betsy Barrow saß, drohte jeden Moment schlappzumachen. Längst reagierte das geschundene Tier nicht mehr auf seine Anfeuerungen und auf den Druck seiner Knie in die Flanken. Mit gesenktem Kopf trottete es apathisch vor sich hin.

				Schließlich machte Lassiter der Quälerei ein Ende und saß ab. »Es hilft nichts, wir müssen zu Fuß weiter«, sagte er.

				Betsy nickte beifällig. »Ich wollte Ihnen vorhin schon den Vorschlag machen, hab mich aber nicht getraut.«

				Lassiter spähte den welligen Trail entlang.

				Bis zum Navajo-Reservat konnte es nicht mehr weit sein. Höchstens zwei Meilen, oder etwas mehr. Seit kurzem wehte ein starker Wind von Südwesten, der immer mehr anschwoll.

				Seit der Begegnung mit dem Lynchkommando war über eine Stunde vergangen. Webb und seine Leute hatten das Dorf inzwischen erreicht. Vermutlich hatten sie Magena schon in ihrer Gewalt. Allerdings waren sie noch nicht auf dem Rückweg nach Mexican Hat, sonst wäre man sich auf dem Trail begegnet.

				Lassiter machte sich Sorgen.

				Er hoffte inbrünstig, dass es zu keinen Ausschreitungen im Dorf gekommen war. Webbs Leute waren schwer bewaffnet, und sie würden rücksichtlos vorgehen, um ihr Ziel zu erreichen. Ob Will Paisley der richtige Mann war, um die Meute von ihrem Vorhaben abzuhalten, bezweifelte Lassiter. Aber vielleicht hatte Cheveyo ein Mittel gefunden, um zu schlichten.

				Während Lassiter von Sorgen zerfressen wurde, stapfte er unermüdlich voran. Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass Betsy mehr und mehr zurückblieb.

				Er blieb stehen und wartete, bis sie aufgeschlossen hatte.

				»Ich komme um vor Durst«, keuchte sie.

				»Ist die Feldflasche leer?«

				»Bis auf den letzten Tropfen.« Betsy lehnte sich gegen das Packpferd und ließ den Kopf hängen. »Mein Gott, ich bin fix und fertig. Solche Anstrengungen bin ich nicht mehr gewöhnt. Da ist ja das Leben als… Gesellschafterin das reinste Zuckerlecken.«

				Lassiter seufzte. »Wir müssen weiter, Betsy.«

				»Nur noch einen winzigen Moment«, bat sie.

				Ihm fiel auf, dass ihr Gesicht flammendrot war. Er trat zu ihr und befühlte ihre Stirn.

				»Sie haben Fieber«, stellte er fest.

				»Ein Unglück kommt selten allein.« Sie sank in die Hocke. »Wissen Sie was? Gehen Sie ohne mich weiter. Sobald ich wieder etwas mehr bei Kräften bin, komme ich nach.«

				»Vergessen Sie’s! Ich lasse Sie doch nicht allein in der Wüste zurück.«

				Sie wollte etwas erwidern, aber da fiel ihr das Kinn auf die Brust.

				»Betsy! He – Betsy!«

				Er rüttelte sie an den Schultern, aber sie reagierte nicht.

				Betsy Barrow hatte das Bewusstsein verloren.

				***

				Beau Rivage spürte, dass er sich entscheiden musste, und das sofort.

				Seine Blicke huschten zwischen dem Anführer der Reiter und Magena hin und her. Jim Webb zögerte. Offenbar hatte er daran zu knabbern, dass die Squaw ihm eine schussbereite Winchester unter die Nase hielt.

				Rivage hielt den Atem an.

				Jetzt konnte er unter Beweis stellen, was für ein Teufelskerl er war. Ganz langsam, damit es keinem der Umstehenden auffiel, schlich seine Colthand zum Holster. Als er den geriffelten Griff seines Sechsschüssers fühlte, ließ er die Hand sekundenlang darauf ruhen.

				Dann zog er behutsam den Schlaghahn zurück.

				Es klickte metallisch, aber niemand schien das Geräusch gehört zu haben. Dazu dröhnten die Trommeln hinter den Lehmhütten viel zu laut.

				»Schmeiß hin!«, blaffte Webb Magena an. »Weg mit deiner Knarre! Wir sind zu sechst!«

				Die Squaw schien Nerven aus Gusseisen zu haben. Sie schüttelte stur den Kopf und hielt das Gewehr weiterhin fest umklammert.

				»Ich bin hier zu Hause«, gab sie ungerührt zurück, »wenn einer geht, dann du, weißer Mann.«

				Rivage glitt unbemerkt auf die Terrasse vor der Baracke. Von hier aus hatte er eine bessere Schussposition. Er wusste nur zu gut, dass er sich jetzt keine Fahrkarte leisten konnte. Wahrscheinlich hatte er nur einen einzigen Versuch. Wenn er daneben schoss, würden die Indsmen ihn wahrscheinlich massakrieren. Aber wenn er traf, war er der Größte. Jim Webb würde es sehr zu schätzen wissen, wenn er, Rivage, ihm diese wildgewordene Squaw auf dem Silbertablett servierte.

				Ohne dass es jemand merkte, zog er blank.

				Aller Augen waren auf den Anführer der Horde und die rebellische Squaw gerichtet. Magena hatte Webb gerade eine neue Frechheit an den Kopf geschleudert.

				Rivage schob sich hinter den Pfeiler, der das Vordach der Baracke stützte. Er brachte den Revolver zur Hochstrecke, zielte und gab sofort Feuer.

				Magena schrie auf, als ihr das Gewehr aus der Hand geschleudert wurde.

				Auf einmal brandete überall Geschrei auf. Die Navajos schüttelten wütend die Fäuste, schwenkten ihre Lanzen und Tomahawks und stampfen mit den Füßen auf den Boden. Der Trommelwirbel wurde schneller.

				Webb gab seinen Männern einen Wink.

				Blitzschnell saßen zwei von ihnen ab, nahmen Magena in die Mitte und zerrten sie ein Stück von den Navajos weg. Das Gewehr blieb im Sand liegen.

				Rivage nickte kurz, als Jim Webb ihn mit einem beifälligen Augenaufschlag bedachte. Paisley dagegen blickte ihn voller Verachtung an.

				»Sie sind ein Schurke!«, fauchte eine Stimme.

				Der Revolvermann fuhr herum. Drei Schritte vor ihm stand Leotie. Auf ihr Gewehr gestützt, blickte sie ihn feindselig an.

				»Ich musste es tun«, erklärte er. »Wäre dir ein Blutbad lieber gewesen?«

				»Verschwinden Sie von hier«, fuhr sie ihn an. »Und lassen Sie sich nie wieder sehen!«

				Rivage zögerte. Am Rande seines Blickfeldes sah er, wie Magena zu Webb aufs Pferd gehoben wurde. Inzwischen hatte man ihr die Hände gefesselt. Sie leistete nicht den geringsten Widerstand.

				Leotie riss ihr Gewehr noch und repetierte. Ohne eine Miene zu verziehen, legte sie auf Beau Rivage an.

				»Sie haben eine Minute«, murmelte sie.

				Beau Rivage versuchte, zu vermitteln. »Leotie, lass diesen Unsinn. Ich bin auf eurer Seite. Hast du schon vergessen, was ich für Hinto getan habe?«

				»Ja, das hab ich«, sagte sie trocken.

				Er war drauf und dran, der störrischen Göre eine Kugel zu verpassen. Vom ersten Moment an hatte sie ihn nicht gemocht. Und er hasste sie ebenso.

				»Gut, wie du willst.« Er gab sich geschlagen. »Ich verschwinde. Du kannst dein Schießeisen runternehmen.«

				Tatsächlich ließ sie die Waffe sinken.

				Er wandte sich um.

				»Das ist die falsche Richtung«, rief sie ihm nach.

				Rivage kochte vor Wut. »Ich brauche meine Sachen. Sie sind in der Kammer im Lagerhaus.«

				Plötzlich war Leotie dicht hinter ihm. Es kostete ihn fast übermenschliche Überwindung, seinen Colt im Holster zu lassen. Noch nie in seinem Leben war er von einer Frau so gedemütigt worden. Leotie behandelte ihn, als wäre er ein kleiner, dummer Bengel. Das hatte noch keiner gewagt. Selbst seine raubeinigen Schwellenleger-Kollegen hatten ihm mehr Respekt bezeugt.

				Und plötzlich wusste Rivage, dass die erste Tote in seiner Karriere eine Frau sein würde.

				Schnell blickte er zu den Indianern hinüber. Einige junge Burschen wollten zu den Pferden rennen, um Webbs Trupp zu verfolgen. Cheveyo vertrat ihnen den Weg und brachte sie zur Vernunft. Auch Will Paisley mischte sich die wilde Debatte ein.

				Die Sterne stehen günstig, dachte Rivage, als er auf den Platz hinter der Baracke kam.

				Ein scharfer Windstoß empfing ihn. Er bekam Sand in Augen und Mund und hustete. Als er sich das Gesicht abwischte, sah er dass Leotie ebenfalls eine Ladung abbekommen hatte. Seine Hand zuckte mechanisch.

				Leotie riss geistesgegenwärtig das Gewehr hoch.

				Rivage trat in seine Kammer. Betont gemächlich raffte er seine Sachen von Bett und Stuhl. Dabei warf er einen sehnsüchtigen Blick auf die zweite Pritsche. Er war so nahe dran, diesen Lassiter abzuservieren. Doch der Halunke zeigte sich nicht.

				Leotie wartete an der Tür, die Winchester in Hüftanschlag.

				Rivage schätzte seine Chancen ein. Er war ein überaus treffsicherer Schütze, nur beim Ziehen hatte er noch einigen Nachholbedarf. Im Laufe der Zeit würde er dieses Manko schon beseitigen.

				»Beeilen Sie sich«, fauchte Leotie. »Ich kann Ihr Gesicht nicht mehr sehen.«

				Es wird das letzte Gesicht sein, das du jemals vor Augen hattest. Rivage warf seinen Segeltuchsack über die Schulter. Sein Plan stand jetzt fest. Sobald er im Sattel saß, würde er Leotie einen bleiernen Abschiedsgruß senden. Dann würde er sich aus dem Staub machen.

				Plötzlich knallten Schüsse.

				Rivage stand da wie angegossen. »Was… was zum Teufel ist da los?«

				Leotie antwortete nicht. Sie verschwand wie der Blitz.

				In schneller Folge krachten vier, fünf weitere Schüsse.

				Rivage rannte über den Hof. Als er auf die Terrasse kam, riss er vor Entsetzen die Augen auf. Nach zehn Jahren Pause murmelte er ein leises Vaterunser.

				Ein halbes Dutzend Pferde trabten über den Platz, auf dem gestern Abend das Lagerfeuer gebrannt hatte. In den Sätteln hingen ihre Reiter, Webbs Lynchbrigade, zwei von ihnen schienen tot, sie rührten sich nicht mehr. Der dritte Mann baumelte mit einem Fuß am Steigbügel, sein Pferd schleifte ihn durch den Sand. Der vierte Mann riss den Colt hoch, um auf einen Kerl mit verdrecktem Gesicht zu feuern.

				Der Dreckige war den berühmten Tick schneller und schoss dem Mann in die Brust.

				Rivage spürte, wie ihm die Beine wegknickten. Er musste sich an dem Stützpfeiler festhalten. Er sah, wie die Squaw, die eben noch gefesselt war, Jim Webb die Winchester an den Kopf hielt.

				Webb sackte auf die Knie.

				»Töte ihn nicht, Magena!«, rief der Mann mit dem dreckigen Gesicht.

				In diesem Moment ging Rivage ein Licht auf. Der Kerl mit dem Dreck im Gesicht musste Lassiter sein. Unwillkürlich verspürte Rivage den Anflug von Respekt. Der Kerl war der Teufel. Im Alleingang hatte er Webbs Sextett zusammengeschossen und ihnen die Squaw entrissen.

				Rivage fuhr sich über die Stirn. In seinem Schädel rauschte ein Wasserfall. Bis eben war er davon überzeugt gewesen, dass er es mit diesem Mann aufnehmen konnte. Schnapsidee! Der Typ würde ihn umlegen, bevor er blinzeln konnte.

				Rivage beschloss, seine Laufbahn als Revolvermann vorläufig zu verschieben. Und George Kelly konnte ihn mal! Sollte der Bastard doch selbst gegen Lassiter antreten, wenn ihm der Mann im Weg war.

				Eine Minute später saß Rivage im Sattel. Irgendwie war er erleichtert, dass er dieses verflixte Reservat verlassen konnte. Um ein Haar wäre er hier auf dem Friedhof gelandet.

				Der Saukerl Kelly hatte ihn ins offene Messer laufen lassen.

				So schnell er konnte, galoppierte Beau Rivage in die wüstenhafte Landschaft hinaus.

				Eine Woche später erschien sein Name zum ersten Mal in der Zeitung. Er hatte in Wichita ein Duell provoziert, aber bevor es zum Schusswechsel kam, schoss ihm ein Betrunkener in den Hinterkopf. Rivage starb in einer Whiskeylache. Sein Mörder kam mit einer Geldstrafe davon.

				Sally Bright, die Hure aus Mexican Hat, war die Einzige, die um Beau Rivage trauerte.

				***

				Lassiter musste grinsen, als er Magena in dem roten Kleid sah, das ihr Betsy Barrow geschenkt hatte.

				»Gefällt es dir nicht?«, fragte sie.

				»Doch, das Kleid ist wunderschön.« Lassiter kaute auf seiner Lippe. »Aber zu welcher Gelegenheit willst du es tragen? Bei der Gerichtsverhandlung in Kayenta?«

				Sie standen an der Koppel, auf dem die Mustangs der Navajos und Lassiters Schimmel an den spärlichen Grasbüscheln zupften. Leotie war dabei, Wasser in die Tränke zu gießen. Es war ein nicht allzu heißer Tag Mitte Mai.

				Magena winkte ihrer Schwester. »Leotie, wir reiten zum Ghost Canyon. Mach unsere Pferde fertig!«

				Lassiter pfiff durch die Zähne. Er verkniff sich einen Kommentar. Die unverbesserliche Magena wollte wieder einmal ihren Dickkopf durchsetzen. Sie bekam es fertig und ritt im Cocktailkleid durch die Wüste.

				Kurz darauf saßen sie im Sattel.

				Leotie sagte: »Habt ihr es schon mitbekommen, dass unser lieber Mr. Paisley ein Auge auf Betsy geworfen hat?«

				»Schnee von gestern«, sagte Magena. »Viel wichtiger finde ich, dass sie endlich Chuck Brycemans Komplizen verhaftet haben. Diesen Fourier von der Eisenbahn. Wie heißt er doch gleich?«

				»Kelly«, versetzte Lassiter. »Er ist der leibliche Vater von Martin Kelly, dem Rechtsanwalt, der Magena vertritt.«

				Magena, die auf Lassiters Schimmel saß, zwang das Tier auf die Hinterhand. Das gequälte Pferd wieherte ohrenbetäubend.

				»Wer als Erster am Monument Valley ist!«, jauchzte sie.

				Und wie ein Wirbelwind preschte sie davon.

				ENDE

			

		

	
		
			
				In einer Woche erscheint als Band 2087 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

				»Verdammte Aasgeier!« Angewidert sah Lou Prescout zu den beiden Schatten auf, die hoch über ihm am blauen Himmel kreisten. »Macht euch bloß keine Hoffnungen! Der Tag, an dem meine Knochen in der Sonne bleichen, liegt noch in weiter Ferne.«

				Angesichts der Gluthölle, durch die er marschierte, fiel ihm das Sprechen schwer. Die Satteltaschen über seiner linken Schulter drückten tief ins Fleisch, seine Waden schmerzten bei jedem Schritt. Erschöpft trank er einen lauwarmen Schluck aus der Feldflasche. Gerade so viel, dass ihm die Zunge nicht mehr am Gaumen klebte. Lou Prescout war fix und fertig, nicht nur körperlich. Wahrscheinlich war das der Grund, wieso er nicht bemerkte, dass die dunklen Schatten am Himmel keine Geier waren, sondern einer weitaus mächtigeren Art angehörten…

				Im Schatten der Goldadler

				Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

				Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche.
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